
        
            
                
            
        

    



                                                                                                           
    


                   



 


 


 


 


 


 


 


 


 





ESCH  VERLAG


Potsdam - Graz


 


 


 


 


 


 


Besuchen Sie uns im Internet:


www.esch-verlag.de


[image: *]                 
 


 


 


 


Milliardengrab


Friedrich
Strassegger


Verlag: © ESCH-Potsdam


ISBN:  978 – 3 – 943760 – 28 – 6


Lektorat: Maria Rosenthal


Cover: www.autoren-service.com/werbewolf 


 















 


 


 


 


 


Bibliografische Information
der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek
verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie;
detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb-nb.de abrufbar. Printed in Germany


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


Friedrich Strassegger


 


 


 


 


Milliardengrab


 


 


 


 


 


 


 





 


 


                        
                                          ESCH VERLAG


Potsdam / Graz


 


 


 


 


 


Beim
vorliegenden Werk handelt es sich um einen Roman, nur Personen der
Zeitgeschichte sind authentisch.


 


Unter
www. Der Spiegel. de, im Suchbegriff: Steindling, finden Sie
Dokumente und Unterlagen zum Verschwinden
der SED-Gelder und den Gerichtsprozessen der Bundesrepublik Deutschland. Des
weiteren ist unter ARD–Monitor: Die unglaubliche Geschichte der
SED-Millionen, eine Reportage (20.09.2010) zu sehen.
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Prolog


 


Claire
Bouvery atmete erleichtert auf. Ihre Haushälterin hatte die Villa soeben
verlassen. Beinahe zwanzig Jahre stand die Frau nun in ihren Diensten. Sie war
eine Seele von einem Menschen und nicht um alles in der Welt hätte Madame
Bouvery sie gegen eine andere eingetauscht. Die Gute hatte nur einen wunden
Punkt: Sie redete für ihr Leben gern. Heute war sie besonders anstrengend
gewesen. Den halben Tag lang hatte sie über Claires Geburtstag gesprochen.


An
diesem freundlichen 5. Juli des Jahres 1991 war Claire fünfundsechzig Jahre alt
geworden. Ihr Mann war Notar in Genf und verbrachte den Tag dienstlich in Bern.
Am Abend würden sie gemeinsam am See in einem Restaurant essen und am
Wochenende vermutlich mit dem Boot herum schippern. Ihr lag nicht besonders
viel an diesen Fahrten, aber sie wusste, dass es ihrem Mann ein Vergnügen
bereitete den Kapitän zu geben.


Den
Vormittag hatte sie beim Friseur verbracht und später in der Stadt Kaffee
getrunken. Jetzt wollte sie sich in den Lehnstuhl setzen und in einer
Illustrierten schmökern. Es war knapp nach zwei Uhr nachmittags. Wie mehrmals
täglich suchte sie gerade ihre Lesebrille, als die Türklingel schellte. Vorsichtig,
wie Claire Bouvery war, spähte sie durch das kleine Fenster neben der Tür, um
zu sehen, wer ihr da unerwartet seine Aufwartung machte.


Es
war unschwer zu erkennen: ein Hüne von einem Mann in einer grauen
Chauffeursuniform und einer Mütze auf dem Kopf, die ihn als Mitarbeiter eines
bekannten Blumengeschäftes auswies. In der Hand trug der Mann einen länglichen
Blumenkarton. Im Hintergrund erhob sich die mächtige Wasserfontäne des Jet
d’eau.


»Von
wem die wohl sein mögen?«, sprach Madame leise lächelnd vor sich hin, während
sie dem Unbekannten arglos öffnete.


»Guten
Tag, Madame Bouvery?«, der Mann sprach zwar Deutsch, allerdings mit einem
grässlichen Akzent.


»Sie
wünschen?«


»Bitte,
die Blumen sind für Sie. Wenn Sie mir den Erhalt hier quittieren wollen.« 


Er
reichte ihr einen Lieferschein und einen Stift.


»Natürlich,
gerne …«, Madame drehte sich zur Seite und wollte den Lieferschein auf dem
Schuhkästchen unterschreiben, doch der Kuli versagte seinen Dienst. 


»Warten
Sie … ach, treten Sie doch ein. Ich hole einen anderen Stift.« 


Madame
wandte sich ab und wollte in den Salon gehen. Sie war überrascht, dass der Mann
Deutsch und nicht Französisch sprach, dass er ein Ausländer war, verwunderte
sie kaum. [bookmark: Pg5]Dass
der Riese ihr einen Wattebausch fest gegen Mund und Nase drückte, verwunderte
die Frau auch nicht. Sie war dazu nicht mehr in der Lage. 


Die
nächsten Stunden verbrachte sie teils halb wach, teils im Tiefschlaf. Zweimal
registrierte sie, dass man ihr irgendetwas in den Oberarm injizierte. 


Später
saß sie festgebunden auf einem Stuhl und ein starker Scheinwerfer strahlte ihr
blendend ins Gesicht. Doch all dies nahm sie nur kurze Zeit schemenhaft wahr. 


Als
Claire aus ihrer Besinnungslosigkeit erwachte, lag sie festgeschnallt auf einer
Art Trage in einer Ambulanz oder etwas Ähnlichem. Ihre Augen waren verbunden
und der Mund teilweise zugeklebt. 


Sicher
war, dass sie in einem fahrenden Wagen lag. Hatte sie einen Herzanfall erlitten
und war auf dem Weg in eine Klinik? Nein, das konnte nicht sein - schon des
verklebten Mundes wegen nicht und die Augen würden Sanitäter ihr auch kaum
verbinden. Nun ahnte sie, dass man sie entführt hatte. Ihr krankes Herz begann
bei dieser Erkenntnis schneller zu schlagen, dadurch überfielen sie zusätzliche
Ängste. Ob ihr Mann schon aus Bern zurück war? Was würde er denken? Sicherlich
nicht an ein Verbrechen - er würde bei Bekannten anrufen und sich nach ihr erkundigen.
Stunden würden vergehen, bis er sich entschließen würde, die Polizei zu
verständigen. Bei dem Gedanken, dass sie völlig hilflos ihren Entführern
ausgeliefert war, stiegen ihr Tränen in die Augen. Trotz aller Furcht versuchte
sie abzuschätzen, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit man sie überfallen
hatte. Es gelang ihr nicht. Auch dieser halb wache Zustand währte nur einige
Minuten. Langsam zogen sich die Nebelschwaden zurück und in ihrem Kopf wurde es
klarer. Sie versuchte sich zu bewegen. Es folgte wieder ein Einstich in den
Oberarm und sie versank in einen traumlosen Schlaf. 


Madame
Bouvery war sich in den kurzen Momenten, in denen sie das Bewusstsein erlangte,
nicht sicher, ob sie alles nur träumte oder ob es Realität war. Sie nahm die
Vorgänge nur undeutlich, wie hinter einer dicken Nebelwand wahr. Obwohl ihre
Lage unbequem war, verspürte sie keinen Schmerz. Das Gefühl für Zeit und Raum
hatte sie gänzlich verloren.[bookmark: _Toc298397103]















 


Berlin,
9. November 1989 


»Unverzüglich
… sofort tritt das in Kraft.« 


Kaum
eine nebenbei hingeworfene Bemerkung, wie jene des SED-Parteisekretärs Günther
Schabowski, hatte solch eine Welle von Veränderungen ausgelöst. Die
Pressekonferenz war noch nicht beendet, da war auch schon das Ende des ersten
deutschen Arbeiter- und Bauernstaates eingeläutet. Wie so viele bedeutende
Ereignisse in der Geschichte, waren es ein paar Worte - die zudem gar nicht
geplant gewesen waren - die den antifaschistischen Schutzwall samt Arbeiterparadies,
wie ein Kartenhaus einstürzen ließen. Nur wenige in der Spitze der SED
erkannten sofort, welch gewaltige Nachwehen die Maueröffnung nach sich ziehen
würde. 


Dr.
Heinz Fiedler, stellvertretender Minister im MfS, und Dr. Alexander
Schalck-Golodkowski, Chef der Kommerziellen Koordinierung, gehörten zu ihnen.
Am Freitag den 10. November räumten diese beiden Herren vorsorglich alle
verfügbaren Devisenkonten leer und bunkerten die Gelder für unterschiedliche
Zwecke. Wenigstens für diese beiden Herren verlief der Übergang vom
Realsozialismus zum Turbokapitalismus nahtlos. [bookmark: _Toc298397104]















 


Wien,
zur selben Zeit 


Im
großen Spiegelsaal der Bundeswirtschaftskammer in Wien nahm Nora Kaindel die Kommerzialratswürde
entgegen, als sich die Meldung von den Vorgängen in Berlin wie ein Lauffeuer
verbreitete. Für einen Augenblick vergaßen die anwesenden Männer, die frisch
gekürte Kommerzialrätin mit den Augen abzutasten. Selten nahm eine so
ungewöhnlich attraktive Frau an derartigen Veranstaltungen teil. Dass
ausgerechnet an diesem schicksalhaften Tag die Treuhänderin des SED-Vermögens
geehrt wurde, war eine Laune des Schicksals und kein Planungsfehler. Die
Tagesordnung wurde obsolet. Gruppenweise standen aufgeregt diskutierende
Menschen herum und konnten die Vorgänge in Deutschland nicht glauben. 


Thomas
Szabo, Studienabbrecher und derzeit freiberuflicher Mitarbeiter des Wochenspiegels,
hatte die Veranstaltung ohne Begeisterung besucht, denn vielmehr als fünfzig
Worte würde man ihm dafür an Platz nicht einräumen. Das sollte sich nun ändern.



Es
gelang ihm, Nora Kaindel ein paar Worte zu entlocken, die er in der Redaktion
geschickt ausschmückte. Die Faszination, welche diese Frau ausstrahlte, war
nahezu unbeschreiblich und dieses Gefühl hatte nicht nur Thomas Szabo. Jedem,
der mit Nora Kaindel zu tun hatte, erging es ähnlich. 


Der
nächste Tag hatte ein Horrorszenario für Thomas in petto. Bereits um halb neun
schlich er um das Büro der Kaindel herum und versuchte einen Termin zu bekommen
- aussichtslos. Dann sah er sie durch eine offene Tür am Schreibtisch sitzen
und stürmte ohne Rücksicht auf Verluste ins Büro. 


Nora
Kaindel, die gestern noch so freundlich zu ihm gewesen war, spuckte Gift und
Galle. Fluchtartig musste er sich aus den Räumlichkeiten entfernen. Soviel
begriff er allerdings: Es konnte nicht Nora Kaindel gewesen sein, die am Schreibtisch
gesessen hatte, sondern ihre selten in Erscheinung tretende Zwillingsschwester.
Äußerlich unterschieden sich die attraktiven Frauen nicht, aber ihre Schwester
schien eine Xanthippe ersten Ranges zu sein.


Zerknirscht
fuhr er ins Pressehaus und setzte sich zwei Stunden an den PC, um den Artikel
zu verfassen. Dann begab er sich zum Chef vom Dienst, um Platz in der nächsten
Ausgabe zu ergattern. 


Sein
Ressortchef, Urban Eisenstein, war auf Kur und so war er gezwungen sich mit
einer Vertretung herumschlagen. Der hatte zwei Leute auf den Mauerfall
angesetzt und so wurde sein Artikel über Nora Kaindel bis auf ein paar
kümmerliche Worte zusammengestrichen. Frustbeladen machte er sich auf den
Heimweg. Zum Überfluss hatte er wegen all dieser Aufregungen den Geburtstag
seiner Freundin, nunmehrige Ex-Freundin, verschwitzt. 


Ausgebrannt
setzte er sich bei seiner Mutter an den Küchentisch - die allerdings vergällte
ihm das Abendessen mit ihren Vorwürfen wegen seines abgebrochenen Jusstudiums.
Noch nie hatte er seitdem daran gedacht, das Studium wieder aufzunehmen - doch
heute zog er ernsthaft in Erwägung, seinen Traum vom Journalistenberuf schweren
Herzens zu begraben. [bookmark: _Toc298397105]















 


Berlin,
Ende November 1989 


Nora
Kaindel saß beim Stellvertreter Mielkes, Generalmajor Dr. Heinz Fiedler, im
Büro und besprach mit diesem die neue politische Lage und die Konsequenzen, die
man daraus, hauptsächlich in ökonomischer Hinsicht, ziehen musste. Die
Meldungen überschlugen sich beinahe täglich und niemand konnte sagen, was das
Morgen bringen würde. Nach wenigen Minuten war Nora bewusst, dass die DDR vor
dem wirtschaftlichen Kollaps stand und jeder nach dem Motto handelte: Rette
sich, wer kann. 


Sie
trug jetzt eine schwere Verantwortung, denn schließlich war sie Treuhänderin
für einen beträchtlichen Teil des Vermögens der SED und der Kommunistischen Partei
Österreichs, die nunmehr auch in den Strudel der Ereignisse hineingezogen
wurde. 


Sie
verwaltete ein Milliardenvermögen und niemand wusste, wie lange es den
Eigentümer dieses Vermögens noch geben würde und erst recht nicht, wer der
Rechtsnachfolger werden sollte - die Wiedervereinigung war, wenigstens
vordergründig, noch kein Thema. Darüber hinaus verwahrte Nora Kaindel in ihrem
Safe auch ein beträchtliches inoffizielles Vermögen in Form von Sparbüchern.
Woher diese riesigen Beträge stammten und wem sie rechtmäßig gehörten, darüber
wollte Nora aus guten Gründen nicht spekulieren. Im Hinterkopf ahnte sie
jedoch, dass diese Gelder abgezweigt worden waren. »Was soll denn mit den Sparbüchern
geschehen? Soll ich sie nach Berlin bringen?« 


Fiedler
stützte sein Kinn mit der linken Hand ab und fuchtelte mit der anderen planlos
herum. Er, der General, der es gewohnt war, klare und präzise Anweisungen zu
geben, der immer wusste wo es lang ging, war von den Ereignissen des 9.
November überrascht worden. Die sich täglich ändernde politische Lage überforderte
ihn eklatant. Fiedler steuerte nicht mehr wie gewohnt, er war ein Getriebener.
Nichts mehr unterlag der bislang fixen Gesetzmäßigkeit, die von der Partei
bestimmt wurde. Der Mann war konfus und gereizt. 


 »Nein,
auf keinen Fall … außerdem brauchen wir die Sparbücher, wenn wir sie
realisieren wollen, ohnehin in Österreich … vielleicht sollten wir überhaupt
das Bargeld irgendwo verwahren … ich muss darüber nachdenken. Wo sind die
Bücher jetzt?« 


»Im
Safe.« 


»Und
wo ist dieser Safe?« 


»In
meinem Büro in Wien.« 


»Wer
hat Zugang?« 


»Nur
ich«, log Nora und verschwieg, dass auch ihre Zwillingsschwester Julia
jederzeit an den Geldschrank konnte. Fiedler hätte vermutlich einen Wutanfall
bekommen, wenn sie ihm diese Tatsache mitgeteilt hätte. Heute. Vor ein paar
Wochen hätte er diese Frage nicht einmal gestellt. Doch die neuen Zeiten
stellten alles auf den Kopf. [bookmark: _Toc298397106]















 


Berlin,
Januar 1990 


Schneeflocken
wirbelten vom Himmel, legten sich sanft auf die Erde und nach einer Stunde lag
eine weiße Decke auf der wiedervereinigten Stadt. Friede schien einzukehren,
doch der Schein trog. Der größte politische Umbruch seit Langem fegte über den
Kontinent hinweg. Die alten Seilschaften kauerten sprungbereit in den
Startlöchern und kochten ihr eigenes Süppchen, während die erfahrenen
Kapitalisten wie Aasgeier über den »befreiten Ländern« kreisten.


Die
sozialistischen Machthaber von gestern wandelten sich zu Schiebern und
Heuschrecken von Morgen. Andere blieben gleich ungeniert im politischen


(Geld-)
Geschäft. In einem Jahr würde das Wort von der Vereinigungskriminalität
geflügelt sein. Zu jener Zeit herrschten nicht nur in Friedrichsfelde
Turbulenzen, sondern ganz Europa war in Aufruhr. Die physikalische Gesellschaft
der DDR residierte in einem unscheinbaren Gebäude. Tatsächlich war diese
wissenschaftliche Gesellschaft eine Dependance des MfS. Die Stasi war in
Auflösung begriffen - ihre Methoden überstanden diese Maßnahme jedoch schadlos.
Im Moment fand eine Versammlung im kleinen Rahmen statt. Die Stimmung war
ebenso aufgeheizt wie die Raumtemperatur. Honecker und Mielke darbten im Knast.
Derzeit war nicht absehbar, wer aus dem Kreis des MfS ihnen dort bald
Gesellschaft leisten würde. Täglich überschlugen sich die Ereignisse. Die
letzten Wochen bescherten der vormaligen DDR-Elite ein unvorstellbares Desaster.


In
diesen unsicheren Zeiten verkündete Stasi-General-major Dr. Heinz Fiedler
seinen Mitstreitern eine Art Tagesbefehl - Thema: (pekuniäre) Eigensicherung.


Eine
Fliege zog laut summend ihre Runden durch den Raum, sodass der General mit
seinen Appellen, die Partei und den Sozialismus trotz Umbruch weiterhin
hochzuhalten, kurz innehielt. 


Währenddessen
setzte sich in den Köpfen der Zuhörer ein Prozess in Bewegung, der vor Kurzem
noch unvorstellbar gewesen wäre. Erste Anzeichen von Ungehorsam keimten in so
manchem noch treuem Genossen. Vorbei die Zeiten, als
jeder Gedanke noch unbeirrt fest auf den Grundsätzen des realen Sozialismus
basierte. Niemand im Raum, der Vortragende eingeschlossen, glaubte ein Wort von
diesen abgedroschenen Phrasen. Kein Mensch dachte ernsthaft an das
Wiederauferstehen der SED oder des MfS. Inzwischen war der Geist des
Kapitalismus in die Köpfe der Funktionäre eingedrungen. Der Realsozialismus
wurde begraben - jetzt war die Valutamark real. Die Existenz des verborgenen
Vermögens der SED zog allerdings niemand in Zweifel. Um die Sicherung dieser
Gelder sorgte sich jetzt Generalmajor Fiedler. 


Milliarden
waren über Jahrzehnte hinweg abgezweigt und verschoben worden. Es existierten
zwei Besitzstände in der Partei: Ein kleineres offizielles (um das kümmerten
sich die Anwälte) und ein inoffizielles, etwas größeres, mit diesem befassten
sich Fiedler und seine Trabanten. Die Kernfrage lautete: Wie kam man an diese
schwarzen Konten heran? Fiedler wusste zwar, wo er die Unterlagen dieser Konten
finden würde - nur, er würde sie nicht in die Hand bekommen. Für die
Beschaffung dieser Unterlagen rekrutierte er jetzt Personal. Jeder im Raum war
bereit mitzumachen und hoffte, so an ein kleines Vermögen zu gelangen. Die
berauschende Möglichkeit, in der nächsten Zeit für das eigene finanzielle
Wohlergehen zu agieren und die Aussicht auf Devisen beflügelte jedermann im
Raum nachhaltiger, als die alten Parolen. Die Vorstellung, hinsichtlich des
Ein- und Auskommens in Zukunft der Gnade des Klassenfeindes ausgeliefert zu
sein, war für keinen der Genossen erstrebenswert.


Der
General kam zum Finale:


 »Abschließend
möchte ich mit aller Deutlichkeit festhalten, dass wir für alle erforderlichen
Operationen Generalvollmacht bekommen haben. Rückfragen sind in keinem Fall
erforderlich. Jeder kann so handeln, wie es ihm notwendig erscheint und der
operative Vorgang vor Ort es verlangt. Es versteht sich von selbst, dass
keinerlei Hinweise auf die Aktivitäten unserer Organisation oder der Partei
hinterlassen werden!«


Wer
diese Vollmacht erteilt hatte oder dazu befugt war, wollte keiner wissen.
Fiedler war nach dem (un-) freiwilligen Abgang der MfS-Führung unbestritten der
neue Mann. Nicht wenige sprachen ihn noch immer untertänig mit Herr Minister
an, obwohl das Ministerium für Staatssicherheit in der Normannenstraße nicht
mehr existierte. Dort tummelte sich mittlerweile das gemeine Volk. Man warf
unter den Augen der VOPO Computer, Akten und Mobiliar aus den Fenstern, es
herrschte Chaos. Nach etwa drei Stunden löste sich der illustre Kreis auf. Nur
einige, dem Generalmajor besonders eng verbundene Offiziere, blieben. Was hier
besprochen wurde, drang nie nach außen, war es doch wesentlich bedeutsamer, als
die zuvor im halboffiziellen Teil der Zusammenkunft diskutierten Maßnahmen zur
Rettung des SED-Vermögens. Der Kalte Krieg lag in den letzten Zügen. Der Kampf
ums Geld war nie erklärt worden, aber trotzdem ausgebrochen. Für die Genfer
Konvention gab es in dieser Schlacht keinen Platz. 


Noch
war von Abspaltungstendenzen nichts zu bemerken, aber in den Köpfen Einzelner
gab es handfeste Überlegungen, auf eigene Faust Teile des Parteivermögens zu
bunkern. Nicht alle Pläne in dieser Richtung waren abwegig, wenngleich auch
kühne Vorhaben geschmiedet wurden. Grundsätzlich versuchte jeder alles zu
berücksichtigen, Gesetz und Moral natürlich ausgeschlossen. 


Einst
hatten die Mächtigen diese Gelder kompliziert auf Hunderte von Konten verteilt,
die Zugangsdaten verschlüsselt und an verschiedenen Orten aufbewahrt - alles
nur, weil sie einander misstrauten. Jetzt hatte der Lauf der Geschichte den
Schatz in weite Ferne gerückt. De facto standen sie vor einem prall gefüllten
Tresor und konnten ihn nicht mehr öffnen, weil der Schlüssel verschwunden war.
Die Diebe wurden von Räubern bedroht - der Klassenfeind würde Nutznießer des
Vermögens werden, falls es nicht rechtzeitig abgezogen wurde. 


Nur
eine Handvoll Leute waren in der Vergangenheit mit der Veranlagung der
illegalen Kassen befasst. Diese Bevollmächtigten kannten einander aus
Sicherheitsgründen nicht. Und jenen, die wussten wer diese Personen waren,
standen weder die Kontobezeichnungen noch die entsprechenden Banken und erst
recht nicht die erforderlichen Zugangscodes oder Losungsworte zur Verfügung.
Ein Einzelner konnte keinen Pfennig bewegen. Selbst Verschlussakten, die in
Mielkes Tresor in der Normannenstraße lagen, wurden häufig noch zusätzlich
chiffriert. Getreu dem Motto: Misstraue dir selbst. Zwei Treuhänder in Genf und
Wien hatten die codierten Kontodaten in Verwahrung und würden diese aufgrund
der geänderten politischen Verhältnisse nicht herausrücken. Wer trennt sich von
solchen Unterlagen, wenn er dazu nicht gezwungen ist und dabei auch noch ein
erhebliches Risiko eingeht? Ferner blieb die Frage, wer diese Dokumente
entschlüsseln konnte.


Mit
diesen Dingen hatte man reichlich einschlägige Erfahrung, selbst wenn mit
Widerstand zu rechnen war. Zwar lauerte in diesem aufregenden Spiel der Feind
überall, selbst in den eigenen Reihen, doch den zu brechen waren Mielkes Büttel
gewohnt. Mit List oder Gewalt, beides war ihr Geschäft. Wenn das Schlagwort vom
blutigen Geld eine Berechtigung hat, dann sicherlich im Zusammenhang mit dem
Nachlass des SED-Vermögens.


Fiedler
hatte unmittelbar nach dem Mauerfall in aller Eile ein paar Millionen von
Konten des MfS im Westen für die Kriegskasse organisiert - damit hoffte er, den
Kampf um das große Geld finanzieren zu können. 


Er
war überzeugt, dass Schalck-Golodkowski mehr wusste, als alle anderen. Erich
Mielke vielleicht ausgenommen, doch der schwieg eisern zum heimlichen Vermögen.
Das Schweigen war die Rache des einst so gefürchteten Ministers, denn er nahm
nicht zu Unrecht an, dass er sein unbequemes Quartier Opportunisten aus seiner
unmittelbaren Umgebung verdankte. 


Schalck
war einer der wichtigsten Geheimnisträger in Bezug auf das illegale
SED-Vermögen. Aus mehreren Gründen war er keine Hilfe für die Grabräuber.
Erstens, weil der ehrlose Denunziant am 3. Dezember in den Westen abgehauen war
und zweitens, weil er dort in U-Haft gesetzt wurde. Er allein hatte direkten
Zugang zu den Konten der KoKo. Die hatte er vermutlich, wie Fiedler die Konten
des MfS, bereits ausgeräumt und so war es aussichtslos, ihn damit noch unter
Druck zu setzen. 


Dass
von der DDR angestrengte Verfahren gegen Schalck und die begehrte Auslieferung
des Beschuldigten war in seinem Ausgang fraglich. General Fiedler erörterte mit
Oberst Podolsky gerade die Möglichkeiten, Schalck in die Finger zu bekommen,
als die Nachricht: »Dr. Alexander Schalck-Golodkowski von der West-Berliner
Justiz auf freien Fuß gesetzt und bereits in die BRD ausgereist.«, über die Nachrichtenagenturen
hereinkam. Fiedler und Podolsky waren ernüchtert. Sie hätten den
gesinnungslosen Vaterlandsverräter lieber gleich nach seiner Freilassung observiert
und bei erster Gelegenheit in den Ostteil der Stadt verbracht. Ohne langes
juristisches Hick-Hack, frei nach der Methode Mielke. Schalck-Golodkowsky war
mit Sicherheit ein Feigling, allerdings gerissen wie ein Fuchs, und hatte im
Westen die besten Verbindungen. 


Binnen
weniger Wochen war aus der verschworenen Gemeinschaft der Stasi ein zerstrittener,
egoistischer Haufen geworden. Fiedler ließ in der KoKo jeden Wisch archivieren
und auf mögliche Verbindungen zu den geheimen Konten überprüfen - erfolglos. 


Wie
lange sich diese Jagd nach dem Geld hinziehen und wie viel Blut, Schweiß,
Tränen und Geld dabei vergossen würden, davon hatten alle Beteiligten keine
Vorstellung. So verschieden die Ausgangspositionen waren, eines war ihnen
gemeinsam: Das Ziel und die Bereitschaft alles dafür zu unternehmen, Vatermord
eingeschlossen. 


Ein
langes Telefonat mit einem Notar in Genf erweckte leise Hoffnungen bei Fiedler.
Der Notar ließ Kooperationsbereitschaft erkennen, zu einer verbindlichen Zusage
war er jedoch nicht bereit. 


Am
nächsten Tag saß der General in einem Flugzeug nach Zürich, um sich dort mit
dem Juristen zu treffen. Er konnte sich noch sehr gut an den akkuraten Notar
erinnern, der jede Kleinigkeit dreimal abwog, bevor er sich äußerte. [bookmark: _Toc298397107]















 


Zürich,
Sommer 1990 


Die
Schweiz hatte Fiedler bereits einige Male besucht, doch so angespannt wie
diesmal war er selbst bei seinem ersten Besuch nicht gewesen. Vom Verhalten des
Mannes, mit dem er sich treffen wollte, hing seine Zukunft ab. In seiner
Aktentasche trug Fiedler einen ansehnlichen Bargeldbetrag mit sich, um jederzeit
in der Lage zu sein, den Notar im Falle des Falles zur Mitarbeit zu ermuntern.
Der Notar aus Genf und Fiedler aus Ost-Berlin hatten sich bereits zweimal getroffen,
aber nie lange miteinander gesprochen. Der General war im Hintergrund
geblieben. Die Mitglieder des Politbüros, Mittag, Schalck und vor allem Mielke,
waren die eigentlichen Klienten des Notariats gewesen. Fiedler hatte damals in
seiner Eigenschaft als stellvertretender Minister verschiedene Vollmachten
unterschrieben. Der kleinwüchsige Notar begrüßte den General wie einen alten
Bekannten mit Handschlag und einem jovialen: »Wie läuft es in Berlin?« 


Es
ging leider gar nicht gut in Berlin, zumindest was die Fraktion Fiedlers
betraf. Mitarbeiter des MfS waren derzeit nicht hoch im Kurs und standen
vorwiegend auf der Straße oder auf den Fahndungslisten. Die Staatssicherheit
war jetzt nach der Wende an allem schuld. Gleichgültig ob am Bananenmangel, den
Reisebeschränkungen oder am kommerziellen Kollaps. 


»Wir
strukturieren um … deswegen bin ich hier, Herr Notar.« 


»Dann
wollen wir sehen, wo ich helfen kann.« Fiedler räusperte sich und trug die sorgfältig
gewählten Worte vor.


»Sehen
Sie, Herr Bouvery, ich war mit den Ministern Mielke, Mittag und
Schalck-Golodkowski bei Ihnen. Wir haben verschiedene Unterlagen in Verwahrung
gegeben. Um diese Dokumente geht es, wir brauchen sie - dringend.«


Bouvery
nickte kurz und meinte: »Gut. Wo liegt das Problem?«


»Wie
Sie wissen, sind die drei genannten Herren aus unterschiedlichen Gründen aus
Ihren Ämtern ausgeschieden und wir haben vereinbart, dass mindestens zwei davon
erscheinen müssen, um die Unterlagen zu erhalten, oder deren Nachfolger in der
Regierung. Darin liegt unser Problem. Sie wissen doch sicherlich um unser
Verhältnis zur neuen Regierung.« 


Der
Notar nickte, schürzte seine Unterlippe nach außen, legte die Stirn in Falten
und meinte nach kurzer Überlegung: »Mir ist die Lage der neuen Regierung in
Ost-Berlin bekannt. Es sind alle Mitglieder der Regierung angelobt.
Selbstverständlich sind die Nachfolger der vorhin genannten Herren autorisiert,
über diese Unterlagen zu verfügen. Da bestehen aus juristischer Sicht überhaupt
keine Zweifel. Natürlich ist mir ihr Problem klar - doch es war damals der
ausdrückliche Wunsch, dass die Angelegenheit so gehandelt wird.« 


Der
General entschloss sich zu einem Frontalangriff. 


»Herr
Notar, Sie sehen sich nicht in der Lage, oder besser, sind nicht willens, mir
die Dokumente auszufolgen?« 


»Ich
bitte Sie, Herr General! Wie könnte ich? Sie selbst waren anwesend, als die
Usancen vereinbart wurden, unmöglich, völlig undenkbar! Nur die amtierende
Regierung kann derzeit über das Konvolut verfügen. Wie schon gesagt, die DDR
ist verfügungsberechtigt. Wenn sie mir eine beglaubigte Vollmacht der Regierung
vorlegen, dann könnte ich Ihnen die Unterlagen ausfolgen. Die Urkunden wurden
als rechtmäßiges Eigentum der DDR bezeichnet und hinterlegt - im Prinzip - es
sind aber gleichzeitig die SED und die Physikalische Gesellschaft als
Hinterleger genannt. Das Verfahren in Berlin wird diesbezüglich Klarheit
schaffen. Bis dahin ist nach Schweizer Recht die Regierung der DDR
verfügungsberechtigt. Deswegen habe ich die BRD noch nicht verständigt.« 


Weder
die amtierende Regierung in Berlin noch jene in Bonn wussten etwas von diesen Akten
und das sollte nach Fiedlers Willen auch so bleiben. 


»Es
gäbe allerdings eine Möglichkeit«, lenkte Bouvery ein, dem die Lage Fiedlers
klar war. Mit dem politischen Super-Gau des Mauerfalls und diesen Folgen hatte
niemand im Politbüro gerechnet, nicht im Jahre 1984, als sie bei ihm
vorgesprochen hatten. 


»Der
Botschafter der DDR in Bern. Er ist ein akkreditierter Vertreter der Regierung
in Berlin, ihm könnte ich auf sein Ersuchen die Akten ebenfalls aushändigen,
weil er, juristisch gesehen, allein die Regierung vertreten kann. Es tut mir
leid, mein lieber Herr Fiedler, aber einen anderen Weg gibt es nicht. Ich würde
mich strafbar machen und zudem für einen Schaden persönlich haften!«


Der
Gedanke an Letzteres war dem Notar offensichtlich ein Graus. Daran wollte er
nicht einmal denken. Der General analysierte die Lage, während der Notar
fortfuhr: 


»Nicht
nur deswegen ist dieses Verfahren in Berlin so kompliziert und wird lange
dauern. Das ist ein Grund, warum ich den Prozess mit Aufmerksamkeit verfolge.
Ich bin Notar, das bedeutet, dass ich ein Abgeordneter der Justiz bin. Ich kann
nicht wie ein Rechtsanwalt innerhalb eines Ermessensspielraumes agieren. Das
sind nun einmal Kriterien, die wir nicht vom Tisch fegen können, lieber Herr
Fiedler.« Fiedler versuchte erst gar nicht, den Notar mit Geld zu korrumpieren.
Sein Zorn war ihm anzusehen, doch er beherrschte sich. 


 


Stunden
später war Fiedler in Bern. Äußerlich hatte sich an der Botschaft der DDR
nichts geändert. Der Diplomat jedoch erbleichte sichtlich, als er den General
sah. Es waren nicht moralische Bedenken - so demoralisiert war der Botschafter
noch nicht! Liebend gerne hätte er sich den Inhalt von Fiedlers Aktentasche einverleibt.
Doch als er das verwegene Ansinnen des Generals vernahm, verfiel er in
schamhaftes Schweigen. Er wusste, seine Tage als akkreditierter Diplomat waren
gezählt, denn er gehörte der alten Garde an. Deswegen war sein Fortkommen
ungewiss. Der Botschafter hoffte auf eine Entlassung in den Ruhestand und eine
entsprechende Apanage - daran wäre nicht mehr zu denken, wenn er Fiedlers
Wunsch entsprochen hätte und die Sache aufgeflogen wäre. Dieses Risiko war ihm
zu groß, selbst für so eine gewaltige Summe - er war einfach zu feige. Er
verfügte neuerdings über etwas, das er nie gekannt hatte: ein schlechtes Gewissen.
Jetzt noch permanent das Gefängnis (dem Klassenfeind war alles zuzutrauen) im
Hinterkopf zu haben, das hätten seine strapazierten Nerven nicht ertragen. Er
verabschiedete den General so rasch seine Manieren es erlaubten. Man konnte
seine Angst riechen. 


Fiedlers
Hals schwoll an, denn er sah sich außerstande, diesen Jammerlappen an die Kandare
zu nehmen. Fiedler hatte ihm zum Abschied zwischen Tür und Angel zu verstehen
gegeben, dass man einen General nicht ungestraft abblitzen lässt. Der
Botschafter war nach seinem Abgang schweißgebadet und schlief in der nächsten
Zeit unruhig. 


Als
Fiedler in Schönefeld die Maschine der SWISSAIR verließ, wusste er in groben
Umrissen, wie vorzugehen war. Diese Bagage sollte ihn kennenlernen. Er war
bekannt dafür, dass er seine Wünsche rücksichtslos umsetzte, egal ob dabei
Feind oder Freund zu Schaden kam. Bereits im Flugzeug hatte er sich einen
Schlachtplan zurechtgelegt und noch in der Nacht erteilte er seine ersten
Befehle. 


 


Podolsky
rückte einige Wochen später mit seiner Truppe aus, um die Anweisungen Fiedlers
umzusetzen. Es verging ein Jahr, bis alle Vorbereitungen getroffen und der
operative Vorgang im kapitalistischen Ausland umgesetzt werden konnte. 


Die
DDR war inzwischen Geschichte. Am 1. Juli 1990 löste die D-Mark die Aluchips ab
und am 3. Oktober feierte ganz Deutschland die Wiedervereinigung. Ein Umstand,
der Fiedler kaum interessierte - soweit es sein Vorhaben betraf.










[bookmark: _Toc333176666][bookmark: _Toc298397108]Berlin im Sommer 1991 


Die
traditionsreichen Säle des Kammergerichts in Berlin sind eine eher trockene
Bühne, auf der Juristen leidenschaftslos ihre manchmal kaum verständlichen Wortgefechte
austragen und unlesbare Schriftsätze hin- und herreichen. Beileibe keine Stätte
für emotionale Aufreger. Heute allerdings war alles anders. Selten wurde das
Gesetz in einem Gerichtssaal so zur Nebensache degradiert wie an diesem Tag.
Sogar der schnöde Mammon trat für einige Zeit in den Hintergrund. Und das beim
hinsichtlich des Streitwertes größten Verfahren, welches jemals in Deutschland
vor einem Zivilgericht geführt wurde. 


Für
zehn Uhr war der Prozess Bundesrepublik Deutschland gegen die Kommunistische Partei
Österreichs und die SED-Nachfolge angesetzt. Es ging immerhin um eine Milliarde
Mark. und - sie stand auf dem Programm, sprich der Zeugenliste: die rote Nora,
Nora Kaindel aus Wien, Treuhänderin für die verblichene SED und die KPÖ in Österreich.
Somit, zumindest juristisch betrachtet, Herrin über ein Milliardenvermögen. Vom
tatsächlichen Umfang dieses Vermögens wussten nur ein paar handverlesene
Insider. Die rechtmäßige Eigentümerin, die BRD als Rechtsnachfolgerin der DDR,
war ahnungslos. 


Nora
Kaindel, sozialistische Kapitalistin mit untadeliger Gesinnung, sowie, in
diesem Falle nicht zu vernachlässigen, hinreichender Gerichtserfahrung und wie
man in Wien sagt, gefürchtetem Mundwerk, gab ihren Widersachern manches Rätsel
auf. Nora trug eifrig dazu bei, dass sich die Guthaben ständig verringerten. Es
war somit absehbar, wann auf den Konten Ebbe herrschen würde. Da sollte eine
einstweilige Verfügung des Gerichts auf Sperre dieser Konten Abhilfe schaffen. 


Die
Medien hatten den Eingang des Gebäudes verbarrikadiert. Seit Stunden warteten
Fotografen auf Nora Kaindel aus Wien. Die Pressebank war zum Bersten gefüllt.
Mehr als hundert Personen konnten nicht mehr in den Saal. So mancher Zuhörer
war an der juristischen Komponente desinteressiert, sondern ausschließlich
wegen der Zeugin Nora Kaindel im Gericht. 


Und
sie kam. Der fleischgewordene Traum der Versuchung schlechthin. Die
kastanienbraune Mähne zum Teil durch einen breitrandigen Hut verdeckt, eine
Hornbrille auf dem Näschen und einer aufregend weiblichen Figur, die nicht nur
Männer zum Schwärmen verführte. 


Sie
trug einen hochgeschlossenen champagnerfarbenen Kaschmirpullover (exakt zum Hut
passend) und ein braunes Cavalli-Kostüm mit einem breiten Ledergürtel. Die Overkneestiefel
mit High Heels und die Handtasche waren aus demselben Material - als ob sie
soeben einem Catwalk entstiegen wäre. Das Blitzen und Surren der Kameras
begleitete sie vom Bürgersteig der Elßholzstraße bis zu ihrem Platz im
Gerichtssaal. Von ihren Anwälten nahm die Presse vorerst keinerlei Notiz. 


Der
Senatspräsident, sein linkes Augenlid hing etwas, sodass man den Eindruck
hatte, er trüge ein Monokel, thronte unnahbar auf seinem erhöhten Stuhl und
hatte alle Mühe, die aufgeregte Meute im Saal zu bändigen. Die rote Nora war
eben eine ganz seltene Augenweide - das bestätigten Feind und Freund gleichermaßen.
Mit einem kurzen Augenaufschlag konnte sie männliches Blut zum Wallen bringen.
Über den Gegenstand der Klage, wem das in Österreich und der Schweiz angelegte
Vermögen gehörte, vermochte der Prozess keine Klarheit zu schaffen. Die rote
Nora behauptete, sie verwalte Anteile und sonstiges Vermögen treuhändig für die
kommunistische Partei Österreichs und sehe keine Veranlassung, darüber Auskunft
zu geben. Die Zeugin gab dem Gericht weder über die Höhe der Gelder Auskunft,
noch darüber, wo sich diese befanden. Immobilien, Gesellschaftsanteile und
Firmenbesitz waren bekannt. Die Vermutungen über das Barvermögen schwankten
zwischen einer halben und vier Milliarden DM. Nora ließ diese Gerüchte
unkommentiert, ihre Antworten fielen knapp aus. Die Androhung einer Beugehaft
durch den Rechtsanwalt der Klägerin ließ Nora Kaindel mit der ihr eigenen
Gelassenheit über sich ergehen. Lediglich die linke Augenbraue hob sie leicht
an und brachte so ihre Verwunderung über dieses absurde Ansinnen zum Ausdruck. 


Eine
der Kernfragen des Verfahrens, wem die österreichische Firma NOVUM letztendlich
tatsächlich gehörte, wurde nicht geklärt. Nora blieb bei ihrem Standpunkt. Die
NOVUM, deren alleinige Geschäftsführerin und im Firmenbuch ausgewiesene
Gesellschafterin sie war, gehöre nicht ihr, auch nicht der SED, sondern der
Kommunistischen Partei Österreichs. Einen entsprechenden Treuhandvertrag hatte
sie gleich mitgebracht - in Kopie. 


Auf
die Frage des Richters nach dem Original und warum die Unterschriften nicht
beglaubigt seien, erteilte Nora Kaindel dem Gericht eine Rechtsbelehrung. »Aus
allgemein verständlichen Gründen verbleibt das Original stets beim
Treuhandgeber, der ja sein Eigentum schützen und damit verbundene Rechte
durchsetzen muss. Eine Beglaubigung ist nicht gesetzlich vorgeschrieben. Da
frage ich mich wirklich: wozu also dieser unnötige bürokratische Aufwand, Herr
Vorsitzender?« 


Die
Presse schmunzelte, das Gericht war pikiert. Noras Anwälte amüsierten sich
unverhohlen, während das Monokelauge des Vorsitzenden mehrmals zuckte. Die
Kläger hatten, neben schlechteren Karten im Verfahren, auch den Spott der
Galerie zu ertragen. 


Nach
Stunden ging die sündhaft teure Camouflage mit einem Beschluss auf Vertagung zu
Ende. Insgesamt war die Ausbeute der Tagsatzung mager, von ein paar Lachern
abgesehen. Ein Resultat war doch noch zu vermelden. Der Antrag auf einstweilige
Verfügung, die Konten zu sperren, wurde abgewiesen. 


Die
versinnbildlichte Wollust verließ das Kammergericht. Nur ein Geheimnis hatte
die Tagsatzung gelüftet: Nora war nicht, wie immer gemunkelt wurde, um die
dreißig, sie war vierundvierzig Jahre alt. Als der Richter ihre Personalien
abfragte, hatte sie sich keine Sekunde geziert, ihr Geburtsdatum zu nennen.
Dieses Eingeständnis konnte sich die Zeugin fraglos leisten. [bookmark: _Toc298397109]















 


Wien
/ Wolfsthal, am selben Tag 


Das
schlossartige Gebäude bei Wolfsthal war liebevoll restauriert, mit
schönbrunngelber Farbe gestrichen und wurde in der Dunkelheit von
Halogenscheinwerfern angestrahlt. Das Schlösschen gehörte der Touröl GmbH, Nora
und ihre Schwester besaßen jedoch das lebenslange Wohnrecht. 


Während
Nora im Berliner Kammergericht Richter und Gegenanwälte vorführte, buk Stiefvater
Hans einen Kuchen und Julia war bei ihm in der Küche. 


»Ich
kann die Nora nicht verstehen. Täglich kommen neue Grausamkeiten und Unmenschlichkeiten
dieser Leute von der Stasi ans Tageslicht und sie fliegt nach Berlin, um denen
in den Hintern zu kriechen.« Hans schwieg und Julia stichelte weiter. 


»Kannst
du ihr nicht einmal ins Gewissen reden? Die bringt uns noch alle ins Gefängnis.
Ich weiß zwar nicht alles, aber das was ich weiß, genügt mir.« 


»Setz
dich an den Tisch … der Apfelstrudel ist fertig.« Schweigend tranken sie Kaffee
und aßen den warmen Strudel. 


»Du
bist mir noch eine Antwort schuldig«, gab Julia nicht nach. Hans rührte den
Kaffee schon über Gebühr lange und starrte dabei in die Tasse. Endlich schwang
er sich auf und begann zu reden. Seine Stimme klang gepresst, man hörte, er
sprach unter einem gewissen Druck. »Du weißt, ich bin kein Freund langer Reden,
jetzt aber muss ich doch weiter ausholen.« 


»Ich
höre dir gern zu … wie lange es auch immer dauert.« »Gut … drehen wir das Rad
der Zeit weit zurück …« [bookmark: _Toc298397110]















 


Raab
/ Ödenburger Eisenbahnstrecke, Sommer1952 


Ein
ungewöhnlich heißer Sommer neigte sich dem Ende zu. Die Bauern brachten ihr
Groamad―
(Grünmaht) in die Scheune und Mähdrescher ernteten die Felder ab. Der Tag war
drückend schwül. Fliegen, Gelsen und sonstiges Insektenzeug malträtierten
Mensch und Tier. Ein Gewitter lag in der Luft. Doch noch war der Himmel
wolkenlos. Für die Kinder war die letzte Woche der Sommerferien angebrochen.
Den Zwillingen, Nora und Julia, stand der erste Schulbesuch ins Haus. 


Eine
schwere 52er Dampflok keuchte unter ihrer Last. Über 50 Kohlewaggons hatte sie
im Schlepptau und die Strecke stieg einige Promille an. Dunkler Rauch und
glosende Funken quollen aus dem Schornstein der Lokomotive. Einer dieser Funken
entzündete das dürre Gras am Bahndamm. 


Kinder
spielten mit Begeisterung Feuerwehr und versuchten brennende Grasbüschel zu
löschen, indem sie mit den Füßen nach den Flammen traten. Andere wiederum
betätigten sich als Brandstifter und trugen das Feuer weiter. So war das aufregende
Spiel beinahe unendlich. Das letzte Glutnest war erloschen. Die Zwillinge, mit
leuchtend roten Haaren, stapelten neben den Gleisen Schottersteine zu einer
Pyramide. Die Mädchen waren so in ihr Spiel vertieft, dass sie alles um sich
vergaßen. Weder sahen noch hörten sie den herannahenden Zug. Hans Gruber, der
am nahen Waldrand Brennholz hackte, erkannte die Gefahr und schrie so laut es
ihm möglich war: »Kommt her, ein Zug!«, während er auf die Kinder zulief. Doch
die Zwillinge reagierten nicht. In diesem Moment sah der Lokomotivführer die
beiden Mädchen und leitete eine Vollbremsung ein. Gleichzeitig stieß die Lok
einen schrillen Pfiff aus. 


Erst
jetzt erhoben sich die Kinder und erkannten die Gefahr. Hans war sich nicht
sicher, ob es Absicht oder Aufregung war, die Noras Reaktion auslöste. Auf
jeden Fall wäre noch genug Zeit gewesen, um von den Gleisen weg zu laufen. Nora
aber schubste ihre Schwester. Für Hans, der noch ein gutes Stück entfernt war,
sah es so aus, als habe Nora ihre Schwester absichtlich auf den Gleiskörper
gestoßen. Julia stolperte erschrocken über die Schienen. Der Zug kam
erschreckend schnell näher. In letzter Sekunde versuchte sie von den Gleisen zu
springen – zu spät. Die Lok erfasste das Mädchen. Auch Hans kam zu spät. Er
stand hilflos auf der anderen Seite des Güterzuges, der endlich zum Stillstand
kam. 


Was
in diesen Momenten in Noras Kopf vorgegangen war, wusste nur sie. Möglich, dass
sie in der Aufregung falsch reagiert hatte. Manchmal, wenn Nora sich
unbeobachtet geglaubt hatte, hatte sie Julia gern geärgert oder geneckt, ob es
nur Spiel oder Bösartigkeit war, darauf hatte Hans nicht geachtet. Doch es gab
ihm im Nachhinein zu denken. Hans sprach Nora deswegen nicht an. Sie stand
unter Schock. Hans hatte später das untrügliche Gefühl, dass Nora sich an
diesem Unglück die Schuld gab – aber sie sprach es nie aus.


Julia
lag da wie gelähmt. Sie lebte, war bei Bewusstsein, klagte nicht über Schmerzen
und weinte nicht. Ein Jeep, in dem ein sowjetischer Major der Besatzungsmacht
mit seinem Fahrer saß, hielt an und brachte das Kind ins Militärkrankenhaus der
Roten Armee nach Hainburg. Dort musste man Julia den linken Unterschenkel knapp
unter dem Knie und den rechten oberhalb des Knöchels amputieren. Neben den
körperlichen Verletzungen hatte sie zusätzlich ein schweres Trauma erlitten.
Sie konnte sich später nicht an das Unglück erinnern. Nora schloss sich in
einem Weinkeller ein. Hans fand sie dort erst spät am Abend. 


Die
Frau, bei denen die elternlosen Flüchtlingskinder untergebracht waren, berührte
all dies scheinbar nicht. Die von zahlreichen Schicksalsschlägen gezeichnete
Pflegemutter war mit ihren Nerven am Ende. Weil sie als mittellose Kriegswitwe
ohne jede Perspektive war, behandelte sie die Zwillinge oft ungewollt lieblos.
Die Leute im Dorf behaupteten, dass sie die Kinder ausschließlich wegen des
Geldes aufgenommen hatte, das der Staat für die Pflege von Kriegswaisen
bezahlte. 


Nora
sah Hans mit großen flehenden Augen an. Sie wusste, dass sie an diesem Unglück
eine große Mitschuld trug. Hans schwieg. Er wandte seine ganze Kraft auf, um
Julia im Krankenhaus zu trösten. Er selbst wurde sich nie klar darüber, ob er
Nora innerlich die Schuld an dem Unglück gab oder nicht. Er konnte den Vorfall
und die Schuldfrage nie vergessen oder verdrängen. Er sah aber auch keinen Sinn
darin, zu insistieren und die Kleine zu quälen. Täglich ging er zu Fuß mit Nora
nach Hainburg, um Julia zu besuchen. Und wenn Hans nicht konnte, weil er
arbeiten musste, ging Nora allein. Von dieser Zeit an waren die beiden nicht
nur eineiige Zwillinge - sie waren unzertrennlich und Nora schwor, ihre
Schwester nie zu verlassen solange sie lebte. 


Julia
wurde nach zwei Monaten Krankenhaus entlassen und von Hans und Nora mit
überschwänglicher Liebe empfangen. Hans heiratete seine Freundin, mit der er
jahrelang liiert war, und nahm die Zwillinge als Pflegekinder zu sich. Damit
war Hans Gruber faktisch vom Tag des tragischen Unglücks an zum Ersatzvater für
die Kinder avanciert. 


Es
gab Leute im Dorf die behaupteten, dass ein Vater seine Kinder selten so liebte
und erzog wie Hans die Zwillinge. Später kursierten noch andere Gerüchte, vor
allem, nachdem seine Frau verstorben war. Diese entbehrten jeder Grundlage. 


So
vergingen Jahre, in denen sich nie ein Vierter in die kleine Familie einklinken
konnte. Später schöpfte Hans Verdacht, dass sich zwischen den Zwillingen mehr
abspielte, als nur geschwisterliche Liebe. Doch er wusste es nicht zweifelsfrei
und so schwieg er. Sein Nesthäkchen war seit dem Unglückstag immer Julia
gewesen - und wenn sie glücklich war, dann war ihm alles andere recht. 


Julia
lernte mühsam, mit den Prothesen zu gehen. Die Stümpfe wurden immer wieder wund
und sie trug diese nur, wenn es unvermeidlich war. Ein fast unlösbares Problem
war, dass sich Julia im Wachstum befand und die Gehhilfen immer wieder den
veränderten körperlichen Bedingungen angepasst werden mussten. In der kargen
Nachkriegszeit nicht nur eine administrative, sondern auch eine finanzielle
Hürde. Nora übte viele Stunden mit ihr, und auch in der Schule wich sie nicht
von Julias Seite. Die Schwestern schliefen in einem Zimmer, lasen dieselben
Bücher, schwärmten für die gleichen Filmschauspieler und hörten dieselbe Musik.
Sie verbrachten eine unbeschwerte Kindheit und Jugend. 


Der
russische Offizier kümmerte sich ebenfalls um die beiden Waisenmädchen. Er
legte den Grundstein zu Noras beruflicher Zukunft. So wurde sie Geschäftsführerin
der Touröl Ges. mbH und schließlich Treuhänderin für die kommunistische Partei
in Wien. 


Ende
der sechziger Jahre zog Hans gemeinsam mit den Kindern ins Schloss nach
Wolfsthal, das die KPÖ vor dem Abzug der Sowjetmacht aus Österreich noch
erstanden hatte. Nora war inzwischen mit umfangreichen Vollmachten und einer führenden
Position im weitverzweigten Reich der KPÖ ausgestattet. Sie bewegte sich häufig
in der Wiener High Society. Irgendwann wurde ihr auf einer Veranstaltung in der
Industriellenvereinigung Schalck-Golodkowski vorgestellt. Sie hielt mit ihm
lockeren Kontakt. Als die SED in Berlin eine Treuhänderin in Österreich suchte,
war es Schalck, der Nora Kaindel ins Gespräch brachte. Da sie die Geschäfte
jahrelang zur Zufriedenheit von Partei und Regierung führte, stieg sie in der
Hierarchie ständig weiter auf. In der Partei engagierte sich Nora nicht
sonderlich. Sie bezahlte ihren Mitgliedsbeitrag und beließ es dabei. Irgendwann
sah Hans einen Brief der KPÖ und fragte scherzhaft, ob es jetzt vonnöten sei,
sie mit Genossin anzusprechen. Ansonsten war die Partei niemals ein Thema. 


Erst
als es Ende der 1980er Jahre in der DDR zu gären begann, wurde dieses Thema
immer öfter angesprochen und es kam zu teilweise sehr hitzigen Diskussionen
zwischen Nora einerseits, sowie Hans und Julia andererseits. Besonders Julia
wurde sich immer bewusster, welchem System sie jahrelang treu gedient hatte.
Als Nora Julia eines Tages im Zuge so eines Streitgespräches hinwarf: 


»Aber
das Geld von der Partei hast du gerne genommen«, herrschte tagelang
»Funkstille«. Es war Hans, der dann schlichtend eingriff und, die Wogen
zumindest oberflächlich glättete. Doch nach diesem Vorkommnis war nichts mehr
wie vorher. Die Spannung lag immer in der Luft und es war absehbar, dass es zu
einer grundsätzlichen Auseinandersetzung kommen würde. Nicht zuletzt auch deshalb,
weil Julia unbeherrscht und aufbrausend war, und dabei sehr verletzend sein
konnte. Sie neigte dazu, ihr Handicap auszunutzen. Einmal warf sie sogar mit
einem schweren Kristallaschenbecher nach Nora. 


Dass
Julia sehr emotional, unbeherrscht und manchmal auch ungerecht war, führte Hans
auf ihr schweres Los zurück. Nora war lebenslustig und in den Augen von Hans zu
flatterhaft. Wann immer es zu Diskrepanzen kam, Hans war verlässlich an Julias
Seite. 


 


Während
Hans gesprochen hatte, war Julia immer blasser geworden und zitterte am ganzen
Körper. Hans hatte sie noch nie so gesehen und er bereute, dass er ihr diese
Dinge erzählt hatte. Eigentlich wollte er sich selbst mitteilen. Jahrelang
hatte ihn dieses Wissen belastet. Julia verließ wortlos die Küche. Das
ursprüngliche Thema, die SED und ihre moralische Bewertung, und ob es
vertretbar erschien weiter für diese Leute zu arbeiten, kam nicht mehr zur
Sprache. 


Schweigend
humpelte Julia hinaus. Hart hallte es wieder, wenn ihre künstlichen Beine auf
den Steinboden traten. Dieses Geräusch trieb sie manchmal bis an die Grenze des
Wahnsinns. Einen Augenblick stand sie am Fenster des langen Korridors und sah
den fallenden Regentropfen zu. Erst war es nur Enttäuschung, die sich ihrer
bemächtigte, doch als sie die Treppen hochstieg und den Schmerz in ihren
Stümpfen (hier spielte auch das Wetter eine Rolle) fühlte wandelte sich dieses
Gefühl allmählich in Wut.


Als
sie sich schließlich auf das riesige französische Bett und stellte mit
Genugtuung fest, dass die Schmerzen jetzt nachließen. Nicht nach ließ ihre Wut
und ihre Enttäuschung Noras wegen. Ihr hatte sie es zu verdanken, dass sie ein
ganzes Leben lang wie ein Krüppel hinkte, Nora trug schuld daran, dass sie
keinen Mann, keine Familie und keine Kinder haben konnte. Bis heute war sie der
Meinung gewesen, dass es sich damals um ein Unglück gehandelt habe. Sie kannte
Hans. Wenn er es auch nicht ausgesprochen hatte, doch für sie stand fest: Nora hatte
sie damals absichtlich vor den Zug gestoßen. Sie war immer schon eifersüchtig
gewesen, weil Hans eben sie, Julia bevorzugte. Es war eben eine Tatsache, dass
Nora als Kind aufsässig gewesen war.


Deswegen
waren Noras Schuldgefühle also so ausgeprägt, weil Hans wusste welch schwere
Schuld sie auf sich geladen hatte. Zugegeben, Nora kümmerte sich um sie -doch
kaum war sie weg, und das war sie immer öfter, dann lebte sie ihr Leben, genoss
alles was ihr versagt war. Wie oft hatte sie sich während ihres einsamen
Sexuallebens nach Zärtlichkeiten gesehnt. Doch sie war so unnahbar, dass es
kaum jemand wagte sie anzusprechen - schon gar kein männliches Wesen. Sie
wusste dies - und verhielt sich so, weil sie es vorstellen konnte, welche
Überwindung es einem Mann kosten würde mit einer Frau ohne Beine im Bett zu
liegen. Jetzt war Julia so weit, dass Wut und Enttäuschung in Hass übergingen
-irgendwie war sie Froh. Dass Nora jetzt nicht hier war. In dieser
Gemütsverfassung wäre sie möglicherweise zu allem fähig gewesen. Sie versuchte
zu schlafen - doch die heftige Gemütsbewegung ließ sie keinen Schlaf finden. Im
Gegenteil, sie steigerte sich immer mehr in diese Vorstellung, dass Nora sie
absichtlich vor den Zug gestoßen hatte, hinein.


 


Die
Maschine lag ruhig in der Luft. Nora nippte an einem Tomatensaft. Der Prozess
in Berlin, das bevorstehende Gespräch zu Hause, die politischen Veränderungen -
diese würden über kurz oder lang auch ihre Lebensverhältnisse einschneidend
beeinflussen - und die übrigen Passagiere waren vergessen. Sie war mit ihren
Gedanken weit weg und versank vorübergehend in eine Welt von Glück, Leidenschaft
und Liebe. Sogar ihr Gesicht verklärte sich, so sehr vereinnahmten sie diese
Gedanken. All ihre Probleme und Ängste verflüchtigten sich. Sie fühlte sich ihm
in diesem Moment so nah. Wie ein kleines Kind zählte sie die Stunden, die sie
noch ohne ihren Liebsten verbringen musste. 


Für
den nächsten Tag hatte sie einen Flug nach Nizza gebucht und am darauffolgenden
Wochenende würde Phillip zu ihr an die Côte d’Azur kommen. Phillip! Das Gefühl
in ihrem Bauch erinnerte an Weihnachten, als sie noch ein Kind war. Nein, es
waren Tausende von Weihnachten an einem einzigen Tag! 


Ihre
Geistesabwesenheit ließ sie sogar das Zeichen zum Anschnallen überhören. Erst
als die Stewardess sie freundlich darauf aufmerksam machte, kehrte Nora wieder
in die Realität zurück und schloss den Sicherheitsgurt. Sie warf einen Blick
aus dem Fenster und sah den Neusiedlersee unter sich. In wenigen Minuten würde
der Airbus in Wien Schwechat landen. Noch einmal schweiften ihre Gedanken kurz
ab. Noras Gedanken schwelgten in der jüngsten Vergangenheit und sie mochte
nicht daran denken, dass sie selbst es gewesen war, die ihr eigenes Glück eine
Zeit lang boykottiert hatte. 


Leider
waren es nicht nur angenehme Begebenheiten, wie ihre große Liebe, die sie
gefunden hatte, sondern es bedrückte sie auch eine schwere Bürde. Wochenlang
hatte sie versucht diesem Dilemma zu entkommen – vergeblich. 


Sie
trat in Schwechat aus dem Ankunftsgebäude des Flughafens und ignorierte die
Blicke der männlichen Reisenden. Ihre Gedanken kreisten um die bedrückende
Aussprache, die ihr bevorstand. Sie würde gezwungen sein, dem Menschen, der ihr
nahe stand wie kein Zweiter, eine schwere Kränkung zuzufügen. Das belastete
Nora, sodass sie manchmal kaum in der Lage war, klar zu denken. Gerade jetzt
hatte sie wieder einen dieser kurzen Anfälle. Sie schloss für einen Moment
erschöpft die Augen. Noch nie zuvor in ihrem Leben musste sie so etwas
durchstehen. Diese furchtbare Qual drückte nicht nur auf ihr Gemüt, es griff
sie auch physisch an. Wenig später hatte sie sich wieder unter Kontrolle.
Einerseits war sie über die innere Aufruhr, die sie seit Wochen belastete,
zutiefst erschrocken, zum anderen quoll ihr Herz über, wenn sie an die große
Liebe ihres Lebens dachte, die sie gefunden hatte. Sie wusste, es war sinnlos
gegen diese Empfindungen anzukämpfen. Die Entscheidung in ihrem Innersten war
gefallen. Die Wankelmütigkeit, der vermeintliche Kamp, reine Spiegelfechterei.
Dass Nora damit einem Menschen, den sie über alles liebte und dem sie
jahrzehntelang ihre ganze Zuneigung geschenkt hatte, unsagbar verletzen würde,
betrübte sie. Es war ein zermürbender Gewissenskonflikt, der sie seit Wochen peinigte.
Nora grübelte, wie sie ihr Dilemma lösen konnte. 


Der
emotionale Zwiespalt, der ihre Gemütsverfassung dominierte, steigerte sich bis
zur Unerträglichkeit. Sie konnte und wollte die Menschen, die sie liebte, und
die ihr so viel bedeuteten nicht länger belügen und hintergehen. Verzweifelt
suchte sie nach den richtigen Worten - und fand sie nicht, weil es diese nicht
gab. Erst recht nicht in der Sprache der Liebenden. 


Hans,
ihr passionierter Gärtner, Hausmeister und Chauffeur, hauptsächlich jedoch
Stiefvater - wobei die Betonung keinesfalls auf Stief lag - erwartete sie. »Na,
wie war es bei den Preußen drüben in der Reichshauptstadt?«, wurde Nora von ihm
aufgeräumt begrüßt:


»Ein
Gericht, was soll ich dir sagen. Ein riesiger Auflauf, viel Lärm um nichts …« 


»Jetzt
bist ja wieder hier, mein Gott, wenn ich an den Wirbel in den Zeitungen denke.
Man könnte meinen, dass das Schicksal der ganzen Welt von dir und diesem
verdammten Geld abhängt!« 


»Vielleicht
hängt es von mir ab!«, lachte Nora die sich ganz gelöst gab. 


»Blödsinn,
es dreht sich nur ums Geld.« 


»Ach
Hans, in welcher Welt lebst du?« 


»Jedenfalls
nicht bei den Verrückten, mit denen du zu tun hast!« 


Hans
hatte die Veränderung an Nora bemerkt, spürte, dass ihre Heiterkeit aufgesetzt
war und nicht aus dem Inneren kam. Doch er schwieg und sprach sie nicht an.
Schweigen, das war eine der Tugenden, die ihn auszeichneten. So Mancher
behauptete: Hans zelebriert das Schweigen. 


Er
steckte in einem grauen Kammgarnanzug. Wie ungern er diese Kleidung trug, sah
man ihm an. So wie Hans in diesem Anzug daherkam, so mussten sich auch die
Ritter seinerzeit in ihrer schweren Rüstung bewegt haben. Genauso bezeichnete
er seinen Dienstanzug auch: Ritterrüstung. Jeder Schritt ein Tritt - so kam die
treue Seele daher. Nora hatte ihm bereits mehrfach angeboten etwas Bequemeres
zu kaufen, doch das widersprach seiner Philosophie vom bescheidenen Dasein.
»Diesen Anzug haben wir und den trage ich auf!« Hans war und blieb zeit seines
Lebens mit Passion ein solider, einfacher Mann. 


Nora
lächelte und dachte an ihre unbeschwerte, fröhliche Kindheit, die sie Hans zu
verdanken hatte. Nie würde sie seine Fürsorge und Zuverlässigkeit in all den
Jahren vergessen. Der riesige Lackel hatte derweil Mühe, sich in den Bentley zu
zwängen. Ohne auf Verbotszeichen und Taxischilder zu achten, fuhr er den Wagen
unter den wütenden Protesten der Taxler zur Ausfahrt. Es war Hans ins Gesicht
geschrieben, wie sehr er diese Gesellschaft verachtete; den extravaganten
Bentley eingeschlossen. Lieber ging er auf seinen Friedhof, dessen Herrscher er
war.


Er
stieg aufs Gaspedal und der schwere Wagen beschleunigte lautlos. Nora wurde
sanft in den Sitz gedrückt. Zwanzig Minuten später rollte die Limousine über
einen breiten weiß bekiesten Weg, um dann vor einem geschmiedeten Eingangstor
zu halten. Nora stieg aus. »Morgen habe ich am Friedhof volles Programm. Da hab
ich keine Zeit. Liegt etwas Besonderes an?« 


»Nein,
notfalls kann ich selbst nach Schwechat fahren. Ist wer gestorben?« 


»Ja,
der alte Kaufmann aus Berg, aber ich muss auch die Wege mähen, man kann
teilweise nicht mehr gehen.« Es war sinnlos mit Hans über den Friedhof zu
debattieren, der war sein Lebensinhalt. Manchmal saß er stundenlang auf der
Bank unter der Trauerweide und hing seinen Gedanken nach. Niemand außer ihm wusste,
was sich da in seinem Kopf abspielte. Mit wem er dort in der Abgeschiedenheit
und in Gesellschaft der Toten oft stundenlange stille Zwiesprache hielt. Nora
versuchte niemals, dieses Mysterium zu ergründen. Von klein auf kannte sie
Hans, bereits damals war der Friedhof sein Reich. Wenn Hans nach seinem Beruf
gefragt wurde, gab er, falls er sich überhaupt äußerte, stets zur Antwort: 


»Ich
hege den Garten des Herrn.« Sie mochte ihn wie einen lieben Opa und sie war für
ihn immer noch das kleine schutzbedürftige Mädchen der Nachkriegszeit. Obgleich
sein ein und alles Julia war, und er Nora dies manchmal, wenn auch ungewollt,
spüren ließ.


Nora
nahm ihr Aktenköfferchen vom Rücksitz, stieg aus und betrat das Schloss,
während Hans den Wagen in die Garage fuhr. In der Küche stand eine Schüssel mit
Salat für sie. Nora stocherte lustlos in den Blättern. Die bevorstehende
Aussprache lag ihr schwer im Magen - und zum anderen konnte sie ihre Gedanken
nicht von IHM lösen. Sie trank Mineralwasser und erinnerte sich nur allzu gerne
... 


 


…
eine weiche Klangwolke lag über dem kleinen Schloss in Wolfsthal. Die Musik
verzauberte die laue Sommernacht in einen Traum von Märchen und Engeln mit
Posaunen. Die Scheinwerfer, die das Innere des Arkadenhofes anstrahlten, waren
nicht grell, sondern warfen nur zartes Licht auf die Bühne, wo ein Pianist
Potpourris zum Besten gab. 


Nur
wenige Wochen zuvor hatten die Vorbereitungen zu diesem Abend begonnen - dank
Nora erst einmal wenig Erfolg versprechend. 


Der
Bürgermeister von Wolfsthal war ein gestandener Bauer, der für die Roten nur
Verachtung, im besten Fall Gleichgültigkeit empfand. Allerdings kannte er keine
Berührungsängste, wenn er sich der linken Brut bedienen konnte - im Übrigen war
der Mann im Grunde umgänglich. 


Als
er seinen Besuch am Telefon ankündigte, war klar, dass er etwas wollte, nicht
für sich persönlich, sondern für die Gemeinde. »Wann passt es dir?«, erkundigte
sich der Bürgermeister, der grundsätzlich jeden seiner Gemeindemitglieder
duzte. Das Anliegen selbst kam dann doch sehr überraschend. Er wollte im
sogenannten Rittersaal des Schlösschens ein Klavierkonzert veranstalten. Schon
der Gedanke, dass dieser biedere Bauer der meist im Blaumann herumlief sich für
Musik interessierte war ungewöhnlich, dass er dafür aber ihr Schlösschen ins
Auge fasste, war die Überraschung schlechthin. Instinktiv lehnte Nora ab, und
der Bürgermeister zog schmollend ab. Hans war anderer Meinung, »endlich fällt
diesem grenzdebilen Banausen etwas Vernünftiges ein und was machst du? Ich kann
das nicht verstehen - letztlich wäre es auch für deine Schwester eine angenehme
Abwechslung … denk nicht immer nur an dich!« Das war deutlich gewesen. Nora
rief den Bürgermeister an und gab nun doch ihr Einverständnis. 


Der
Pianist hatte neben virtuosen Händen, die dem Klavier harmonische Töne
entlockten, auch ein dunkles Timbre in der Stimme, das seinen Gesang zu einem
seltenen Klangerlebnis verhalf. Sibelius, Gershwin, Smetana und der in
Österreich unvermeidliche Mozart kamen zum Vortrag. Nora war überrascht, welch
herrliche Akustik der Arkadenhof ermöglichte. Der Abend wurde ein Erfolg und
der Pianist, Phillip Stankovski, versprach den Anwesenden wieder zu kommen.
Beim anschließenden Buffet stellte der Bürgermeister den Interpreten der
Hausherrin vor. Stankovski war irgendwo zwischen dreißig und vierzig Jahre alt.
Ziemlich groß, er trug sein brünettes gewelltes Haar lang. Die braunen Augen
strahlten eine Wärme aus, von der Nora Kaindel fasziniert war. Die seidenen Wimpern
konnte sie im Dämmerlicht nicht erkennen. Als er ihre Rechte mit beiden Händen
nahm und zum Handkuss hob, wobei seine Lippen Noras Handrücken kaum berührten,
bemerkte Nora seine feingliedrigen Finger. Ihren Handrücken berührte er nicht,
aber ihr Herz. Diese kurze Begegnung und die Blicke, die sie mit dem Künstler
austauschte, waren für die Umstehenden unübersehbar. Julia bemerkte von all dem
nichts, der Bürgermeister hatte sie mit Beschlag belegt und saß mit ihr an
einem der kleinen Tische. Dass diese kurze Begegnung nicht die Letzte war,
wussten beide. Zwei Tage später fand sich in Noras Geschäftspost ein Brief,
indem Phillip Stankowski sie um ein Treffen bat. Nora zögerte nicht und rief
ihn am nächsten Tag an. 


Am
liebsten hätte sie sofort zum Hörer gegriffen, doch ein wenig sollte der Mann
doch warten, schließlich sollte er sich ihrer nicht allzu sicher sein. Nora
hatte nicht allzu viele Männerbekanntschaften in ihrem Leben ausgekostet, doch
so viel wusste sie mit Sicherheit: Der Mann musste warten, das gehörte einfach
zum Spiel. Nora benahm sich wie ein junges Mädchen, sie wusste es und genoss
es. Sie verabredeten sich schließlich bei einem verschwiegenen kleinen Heurigen
in der Wachau … 


 


Mit
einem Schlag war sie wieder in der Gegenwart. Seufzend räumte sie den Tisch ab
und verließ die Küche. Die Gedanken an dieses erste Treffen wirbelten durch
ihren Kopf und sie versuchte, sich zu konzentrieren. Nach ein paar Minuten
stand sie abrupt auf und ging in den Ostflügel des Gebäudes. Dort betrat sie
ein mit rostbraunem türkischem Marmor verkleidetes Badezimmer und zog sich aus.
In der begehbaren Dusche ließ Nora sich einige Minuten lang von mehreren harten
Wasserstrahlen massieren. Durch eine Seitentür betrat sie das Schlafzimmer. Das
Eckzimmer hatte riesige Dimensionen. Siebzig Quadratmeter mit hohen zweiflügeligen
Fenstern. Die Wände waren mit dunkelblauem Samt bespannt. Aquarelle und
Radierungen, alles Originale, hingen an den Wänden und
im Bett lag eine aufregende Frau. Sie war ein Abbild von Nora, Julia, ihre
Zwillingsschwester. Sie trat ans Bett und beugte sich zu ihrer Schwester
hinunter und küsste sie. 


»Julia,
ich muss etwas mit dir besprechen, ich lege mich zu dir, okay?« 


»Das
trifft sich gut … ich habe auch etwas zu sagen.«, Julias Stimme klang
keineswegs freundlich. [bookmark: _Toc298397111]















 


Friedhof
Wolfsthal, zwei Tage später 


Die
Beerdigung des Kommerzienrates war ein Jahrzehntereignis im Dorf. Die gesamte Gemeinde
und zahllose Menschen aus der Umgebung nahmen an der Beerdigung teil. 


In
der vorangegangenen Nacht wurde die Gegend von einem schweren Gewitter heimgesucht.
Jetzt strahlte der Himmel in Postkartenfarbenem blau. Kaiserwetter. Der Sarg
wurde von zwei Schimmeln gezogen. Der Dechant ging unter einem Himmel, den vier
Ministranten trugen. Der Trauerzug nahm kein Ende. Die Blaskapelle intonierte
Beethoven - nicht ganz fehlerfrei, aber erkennbar. 


Hans
stand am Kopfende des Grabes und sah ein letztes Mal in die Grube - nichts
Ungewöhnliches war zu erkennen. Nur ein paar Pfützen vom nächtlichen Gewitter
waren auf dem Boden des Grabes auszumachen. Die Standschützen nahmen
Aufstellung und die Grabredner formierten sich. Der Verblichene gehörte der örtlichen
Prominenz an und war ein großzügiger Gönner von Vereinen und der Feuerwehr
gewesen. Dementsprechend groß war der Andrang an seinem Grab. Während sich der
Sarg in die Grube senkte, bliesen die Jäger das Horn und die Schützen feuerten
drei Salven in die Luft. Ein bitterer Geruch verbreitete sich. Nach zwei Stunden
war die Zeremonie vorbei, der Verstorbene hatte seine ewige Ruhe gefunden. Die
Sonne brannte vom Himmel, als Hans sich an die Arbeit machte und das Erdreich
auf den Sarg warf. 


Während
die Bürger von Wolfsthal sich auf Kosten der Erben des Verblichenen in den Wirtshäusern
stärkten, fuhr im Schlösschen ein Taxi vor. 


»Guten
Morgen, Frau Kaindel. Wohin darf ich Sie bringen?«, erkundigte sich der Fahrer
servil. Er wäre kein Mann gewesen, wenn er die Frau im weißen Hosenanzug nicht
aus den Augenwinkeln heraus sorgfältig gemustert hätte - nicht zum ersten Mal.
Das Ergebnis seiner Expertise war immer dasselbe: einfach Klasse. Der Pullover
hatte einen Ausschnitt, der sich diese Bezeichnung wahrhaftig verdiente. Die
Ansätze ihrer großen festen Brüste waren gut zu erkennen. 


»Grüß
Gott, Herr Schweighofer, bringen Sie mich zum Flughafen bitte. Hans ist ja
wegen des Begräbnisses am Friedhof. Ich fliege eine Woche nach Nizza und so
lange will ich den Wagen nicht am Flughafen stehen lassen. Außerdem die
Lauferei, Abflughalle, Parkplatz und dann zu Fuß zurück … Zu allem Überfluss
habe ich mir gestern noch den Knöchel verstaucht. Das tut ganz schön weh.« 


»Natürlich,
ich fahre Sie gerne.« 


Das
war nicht einmal eine geschäftsmäßige Lüge, sondern entsprach der Wahrheit.
Eine halbe Stunde später war das Taxi vor dem Terminal 2 in Schwechat
angekommen. Der Taxler trug den Koffer bis zum Check-in beim Air France
Schalter und kassierte ein fürstliches Trinkgeld. 


Am
Abend checkte Madame Kaindel im Hotel Negresco an der Promenade des
Anglaise in Nizza ein. Sie buchte für eine Woche. Madame war hier bekannt und
wurde höflich umsorgt. Ihre Suite, die über einen Balkon verfügte, auf dem man
hätte, Badminton spielen können, war mit allem Denkbaren ausgestattet. Eine
Großfamilie hätte darin bequem Unterschlupf gefunden. [bookmark: _Toc298397112]















 


Berlin,
Ende Juli 1991 


Das
Restaurant am Gendarmenmarkt war an diesem Freitagnachmittag spärlich besucht.
Die beiden soignierten Männer an einem Nischentisch hätten Brüder sein können.
Um die sechzig, mittelgroß, leichter Bauchansatz, dezente Maßanzüge,
handgefertigte Schuhe, teure Hemden und grau meliertes gelichtetes Haar stachen
dem Betrachter ins Auge. Ihre Herkunft war ambivalent. Hier alter SED-Adel,
dort situierte Wiener Advokatendynastie. Eines war ihnen gemein: die
grenzenlose Gier nach Geld und Macht. Des Einen Waffe war das Wort, der Andere
verwendete schon einmal das Schwert, um seinen Willen durchzusetzen. Sie unterhielten
sich leise oder versuchten es zumindest. Erregt wälzten die Männer ein
kompliziertes Problem. Es wurde über Dinge gesprochen, von denen selbst der
Anwalt nicht ahnte, welche Folgen daran geknüpft waren. »Was heißt sie ist
verschwunden?«, gereizt stellte der Oberst Carl Georg Podolsky a. D. diese
Frage und fügte hinzu: 


»General
Fiedler tobt! Was soll das heißen? Kein Mensch kann spurlos
verschwinden, wenigstens nicht in unseren Breiten!« Der Anwalt stöhnte
kopfschüttelnd. 


»Ich
befürchte, der General wird in nächster Zeit noch öfter toben. Und zu Ihrer
Information: Täglich verschwinden Menschen, auch in unseren Breiten. Die Zeiten
haben sich geändert, das wird der General wohl oder übel zur Kenntnis nehmen
müssen. Und was das heißen soll?« Der Anwalt zog ungläubig die Brauen hoch und
fuhr dann fort: 


»Nora
Kaindel ist eben weg, verschwunden. Niemand weiß etwas über ihren Verbleib. Ich
lasse nachforschen, falls Sie das wünschen. Und wenn ihr General noch so laut
tobt, das bringt uns seine Treuhänderin nicht wieder. Wir haben ausreichende
Vollmachten von ihr, diesbezüglich gibt es keine Schwierigkeiten. Ich kann
diese Aufregung nicht nachvollziehen. Abgesehen von dem Umstand, dass das
ungeklärte Verschwinden eines Menschen, dem man nahe steht, immer Anlass zur
Sorge gibt!« Die Ironie war fein, aber zu hören,
selbst für einen Militaristen. 


Rechtsanwalt
Eberhardt von Waldegg war gelassener als sein Gegenüber. Er kannte die Normannenstraße
und deren Gepflogenheiten vom Hörensagen und nahestehende Menschen waren
sicherlich keine Domäne des Ministeriums für Staatssicherheit - so viel wusste
er immerhin. Weshalb also diese Panik? 


»Natürlich
wünsche ich, dass Sie nachforschen! Was denken Sie? Es geht um ein riesiges Vermögen.
Milliarden stehen auf dem Spiel! Und Sie fragen ob Nachforschungen gewünscht
werden! Und in diesem Fall sind Ihre Vollmachten der Kaindel Schall und Rauch!
Wir brauchen sie! Physisch! Nora Kaindel muss her!« Die Worte: »Das ist ein
Befehl!«, konnte der Oberst noch verschlucken. 


Der
Rechtsanwalt holte tief Luft, bevor er seinem Gesprächspartner leicht pikiert
erklärte: »Mein lieber Oberst, ich bin Anwalt und führe derzeit einen
komplizierten Zivilprozess für eure brüderliche Partei in Österreich gegen die
Bundesrepublik Deutschland. Ein mächtiger Gegner. Für das Verschwinden eurer
Treuhänderin bin ich der falsche Ansprechpartner. Nichtsdestoweniger werde ich
entsprechende Schritte einleiten, soweit das im Rahmen meines Mandats möglich
ist. Nora Kaindel ist von Wien nach Nizza geflogen. Der Rückflug sollte eine
Woche später erfolgen, das ist Faktum. Für eine Woche hatte sich die Dame im
Negresco einquartiert. Nach drei Tagen verschwand sie spurlos. Keine
Menschenseele hat beobachtet, wie sie das Haus verließ. Das Gepäck, Geldbörse
und sogar die Handtasche sind in der Suite geblieben. Später fand man noch ihr
mobiles Telefon in der Lade eines Nachtschranks. Sie selbst wurde nicht mehr gesehen,
auch nicht außerhalb des Hotels. Das ist der Stand der Dinge. Ach ja, ihr Pass
lag an der Rezeption des Hotels. Soll ich bei den Behörden intervenieren? Ich
habe in Monaco eine Korrespondenzkanzlei.« Der Oberst hob seinen bauchigen
Cognacschwenker, hielt ihn gegen das Sonnenlicht und schloss kurz die Augen. Dann
betrachtete er nachdenklich die honigfarbene Flüssigkeit im Schwenker.
Schließlich trank er das Glas leer und verkündete: 


»Gut,
lassen Sie mich wissen, wenn Sie weitere Unterstützung brauchen. Die Behörden,
nein, vorerst lieber nicht. Wir warten noch. Ein Wirbel in den Medien ist das
Letzte, was wir jetzt brauchen.« 


Der
Oberst erhob sich, deutete eine kurze Verbeugung an und entfernte sich
federnden Schrittes. Der Anwalt verlangte die Rechnung, blickte auf die Uhr und
sah, dass er sich beeilen musste, wenn er seine Maschine nach München nicht
verpassen wollte. In Tegel rief er seinen Kollegen in München an und bat, er möge
zum Flughafen kommen. Von Waldegg hatte in Riem einen Anschlussflug nach Wien.
Man würde sich um eine gemeinsame Sprachregelung mit den aufgebrachten Klienten
in Berlin bemühen müssen. Alles konnten die Anwälte ertragen, nur nicht, wenn
man ihnen einen dicken Fisch entreißen wollte, und diese Akte war ein ganz
dicker Fisch. Diese Klientel musste bei Laune gehalten werden bis zum bitteren
Ende. 


Während
des einstündigen Fluges ging er alle Varianten durch, die denkbar und vor allem
für die weltfremden Ostler nachvollziehbar waren. Er kannte seine Pappenheimer
- wenigstens dachte er das - und war überzeugt, dass deren Vorhaben kaum deckungsgleich
mit den einschlägigen Gesetzen war. Doch das tangierte die findigen Juristen
nicht - sie waren keine Hüter des Gesetzes, sondern Anwälte. Naturgesetze
konnte selbst die HVA nicht außer Kraft setzen. Er war Rechtsanwalt und würde
alles veranlassen, was den Interessen seiner Mandanten dienlich war - dabei
aber selbst niemals gegen das Gesetz verstoßen. Daran konnte das fürstliche
Honorar auch nichts ändern. Moralische Bedenken waren es keinesfalls, die einen
Verstoß gegen das Gesetz für den Anwalt unmöglich machten. Der Anwalt hatte es
schlichtweg nicht nötig ein Risiko einzugehen. Er bereicherte sich legal. Der
Mafia-Weisheit, dass ein Anwalt mit seiner Aktentasche mehr stiehlt, als
hundert Männer mit Maschinenpistolen war nichts hinzuzufügen. 
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Der
Tag war ein denkwürdiger für Dr. Ferry Lugner. Spitzname: Der gschwinde Ferdl,
weil er angeblich die hundert Meter einmal unter zehn Sekunden gelaufen war.
Ein Kommilitone prägte den zweideutigen Spruch: Der Ferry rennt schneller als
er denkt. Denkwürdig nicht nur, weil es sein dreißigster Geburtstag war. Nein,
er war zusätzlich zum zweiten Mal bei der Rechtsanwaltsprüfung durchgefallen,
was seinen Chef Dr. Eberhardt von Waldegg zur spöttischen Äußerung veranlasste,
dass ein Konzipient für die Kanzlei ohnehin billiger sei als ein zugelassener
Rechtsanwalt. Trotzdem wurde in der Kanzlei Sekt getrunken - Ferrys Kollege
hatte die Zulassungsprüfung schließlich auf Anhieb bestanden. Nicht genug
damit, sein Wagen stand im Parkverbot, eine kurze Diskussion mit einer
Politesse, die sich bedroht fühlte und ihre Kollegen zu Hilfe rief. Das
Knöllchen hätte er verschmerzt, aber dass er einen Alkotest absolvieren musste
- der 0,9 Promille ergab - war peinlich. So saß der frisch entscheinte, noch
immer Konzipient, mit hängendem Kopf beim dritten Bier im ehemaligen Meissl
& Schadn, wo der Sozi Adler den Grafen Stürgkh, Ministerpräsident der
Donaumonarchie, seinerzeit den Tafelspitz vergällte, indem er ihm eine Kugel in
den Kopf schoss. Der Sohn des Arbeiterführers hat überlebt, der Graf nicht. Der
Oberkellner war empört, weil der Attentäter nicht einmal die Geduld aufbrachte,
mit seinem Geschäft zu warten, bis der Graf sein Rindfleisch verzehrt hatte. 


»Am
besten ich erschieß mich auch gleich, wenn ich schon hier bin!« 


»Red
nicht so einen Unsinn daher. Sauf nicht so viel!«, riet ihm sein Freund und
ehemaliger Studienkollege Thomas Szabo, derzeit freiberuflicher Volontär beim
Wochenspiegel. Die Anstellung war zum Leidwesen seiner Eltern in unerreichbarer
Ferne und das Konto um die Mitte des Monats mit Sicherheit leer. 


»Jetzt
kann ich saufen so viel ich will, den Führerschein bin ich schon los!«,
entgegnete Ferry, nahm einen ordentlichen Schluck und bestellte gleich
Nachschub. 


»Etwas
ganz anderes … du kennst doch die Kaindel, die rote Nora?« 


»Die mit den Kommunisten in Berlin, meinst du die?« 


»Genau. Und jetzt verrate ich dir was. Sie ist abgängig und ihre
Auftraggeber suchen die Frau jetzt verzweifelt, weltweit! Ohne sie kommen die
Knaben nämlich nicht an die Gelder ran, kapiert?« 


»Natürlich
versteh ich, was du sagen willst. Aber einfach verschwunden? Entführt oder geflüchtet?
Und warum braucht man die Kaindel, um ans Geld zu kommen?« 


»Kompliziert.
Das weiß niemand genau. Eine Entführung scheint eher unwahrscheinlich. Waldegg
vermutet, dass sie mit einem ordentlichen finanziellen Polster abgetaucht ist.
Schließlich ist sie Treuhänderin über -zig Milliarden. Da ein paar Brösel
abzustauben ist sicher eine Versuchung, der nicht jeder widerstehen kann.« 


»Ich weiß. Wir berichten laufend über die Geschichte.« Ferry
nickte. 


»Möglich, ich muss gestehen, dass ich den Wochenspiegel nicht
lese. Wusstet
ihr denn überhaupt, dass sie abgängig ist? Die
Vermutungen gehen vom absichtlichen Untertauchen, über Entführung hin bis zu
einem Unfall. Jedenfalls ist sie angeblich an der Côte d’Azur am helllichten
Tag verschwunden. Alles höchst undurchsichtig, selbst die Verwandten, niemand
regt das scheinbar auf. Ihre Dokumente, Geld und so weiter, alles im Hotel
geblieben.« Ferry stärkte sich mit einem Schluck Bier, lehnte sich zurück und
spann dann seine Gedanken laut weiter.


»Das
alles kann natürlich inszeniert sein - oder auch nicht! Das wäre ganz
interessant zu wissen. Waldegg hält es für möglich, dass die Stasi das Theater
selbst inszeniert oder die Kaindel abgemurkst hat - definitiv weiß er gar
nichts, alles graue Theorie.« Thomas war Feuer und Flamme. »Darf ich dich zitieren?«


»Bist
du verrückt! Ich habe zufällig ein Memo vom Waldegg gelesen, es war sicher
nicht für mich bestimmt! Mein Bedarf an Problemen ist derzeit gedeckt! Eines
sag ich dir, wenn du mich in irgendeiner Form reinziehst - ich bestreite alles.
Alles, hast du kapiert. Ich kenne dich nicht mehr!«


»Reg
dich ab, es war ja nur eine Frage. Wenn ich dich in Schwierigkeiten bringen
wollte, dann hätte ich dich sicher vorher nicht gefragt. Oder?« 


Die
nächste Ladung Bier war im Anmarsch. Der gschwinde Ferdl beruhigte sich mit
jedem Seidel, das durch seine Kehle rann. Am Ende war er bester Laune und hatte
die Widerwärtigkeiten des Tages überwunden - zumindest bis zum grausigen
Erwachen.[bookmark: _Toc298397114]















 


Genf,
Juli 1991


Madame
Couvre, etwa um die sechzig, war eine ausgesprochen aparte Dame. Der
violettblaue Schimmer im weißen Haar gab ihrem erlesenen Outfit den letzten
Touch. Sie ging in ihrem Büro auf und ab, während ihr Zuhörer gemütlich im
Besucherstuhl saß. »Ich nutze jeden Augenblick, um zu gehen, wenn es irgendwie
möglich ist. Mein Rücken!«, erklärte sie ihr Verhalten. Am Telefon war die
Anspannung bereits deutlich zu spüren gewesen. Madame bat Kommissar Patry sie
aufzusuchen und berichtete in Stichworten vom unerklärlichen Verschwinden des
Notars und seiner Frau. Die Bedrängnis, in der sich die Anruferin befand, war
nicht zu überhören. Kommissar Alain Patry des Departments de Police störte ihr
rastloses auf- und abwandern nicht. Er hörte zu und überlegte, ob die
Vermutungen der Frau nachvollziehbar waren. Patry war kein Detektiv im
herkömmlichen Sinn. Er war mehr ein Philosoph denn ein Kriminalbeamter und
hatte einige Semester Philosophie an der Sorbonne studiert. Manchmal hatte er
Mühe den einen oder anderen seiner Kunden nicht spüren zu lassen, wie sehr er
ihn verstand. So tief sah er in die Köpfe seiner Klienten. Immer öfter saßen Menschen
bei ihm, die in ihrer Verzweiflung gegen das Gesetz verstießen, ohne jemals
zuvor kriminell geworden zu sein, weil sie den Stress und die Ängste nicht mehr
ertragen konnten. Der permanente Druck im Alltag stieg ständig weiter an und
ließ die Menschen seelisch krank werden. Burnout nannten es die Psychiater.
Wenn dann drückende finanzielle Sorgen oder Probleme mit dem Partner dazukamen,
dann rastete so mancher aus und lief Amok. Ganze Familien wurden ausgerottet.
Diese Auswüchse hatte es so häufig noch nie gegeben. 


Patry
wandte sich wieder der Gegenwart und damit seiner Zeugin zu, der er nicht so
recht glauben mochte. Diese Geschichte, so eigenartig sie war, eine Entführung
schien ihm abwegig. Einerseits hegte Patry erhebliche Zweifel an den
Schlussfolgerungen von Madame Couvre, andererseits konnte er seine Gedanken
nicht offen aussprechen. Er zog mit Hingabe an seiner längst erloschenen
Pfeife. »Hysterisch ist sie nicht, aber überängstlich«, konstatierte er im
Stillen. Er hielt es durchaus für möglich, dass die Dame mehr als nur eine
berufliche Beziehung zum Notar hatte und dieser sich nun eine Auszeit genommen
hatte - eine Auszeit von Madame nämlich. Madame beharrte auf ihrem Standpunkt.
Patry stellte ein paar kritische Fragen. 


»Madame
Couvre, woraus schließen Sie mit Bestimmtheit, dass hier ein Verbrechen
vorliegt? Der Herr Notar hat eine Notiz hinterlassen, dass er eine Woche an der
Côte d’Azur verbringt. Was soll daran ungewöhnlich sein?« 


»Alles!
Niemals würde Monsieur so etwas tun, ohne sich abzusprechen.« 


»Aber
Sie selbst sagten doch, dass seine Frau am Freitag ihren Geburtstag feierte.« 


»Das
besagt nichts«, blieb Madame konsequent. Der Kommissar atmete durch. 


»Madame,
nachdem Sie mir am Telefon erzählt haben, dass die EC-Karte des Notars benutzt
wurde, war ich auf der Bank. Monsieur hat am Freitagabend seine Bankkarte hier
in Genf verwendet und heute, ich sage heute, in 


Menton.
Da hält er sich ja nach seiner selbst verfassten Mitteilung auf.« 


»Das
beweist gar nichts. Jedermann kann die Karte in einem Automaten stecken, an
jedem Ort der Welt.« 


»Wenn
er den Code weiß!«, gab der Kommissar zu bedenken. 


»Wenn
der Maître am Freitagabend hier im Büro war, und davon gehen wir aus, hätte er
sich aus der Handkasse mit Bargeld versorgt. Über sechstausend Deutsche Mark,
Tausende von Franc und zehntausend Franken liegen dort. Stattdessen holt er
sich Geld am Automaten? Hier in Genf um Mitternacht? Ich habe lange überlegt.
Nein, ich kann mich nicht entsinnen, dass der Maître die Karte jemals benutzt
hat. Ich meine hier in der Stadt. Mir wäre das aufgefallen, schließlich öffne
ich die Post, auch die Private. In Basel oder im Ausland, ja. Ich bitte Sie,
Monsieur le Kommissare!« 


»Er
hat nichts abgehoben, sondern den Kontostand abgefragt«, entgegnete der
Kommissar. »Seit über fünfundzwanzig Jahren bin ich hier. Das hat es noch nie
gegeben. Jetzt bin ich mir ganz sicher, dass hier etwas ganz Furchtbares
geschehen ist. Niemals würde sich Monsieur Bouvery um Mitternacht für den
Kontostand seines Privatkontos interessieren. Wozu? Das ist absurd.« Das
Abfragen des Kontostandes war für Madame überhaupt undenkbar, fast eine Abartigkeit.
Kontostände interessierten in diesen Kreisen nicht. Geld war vorhanden,
grundsätzlich, ausreichend und ständig. Wen interessierten da Kontostände zu
nachtschlafender Zeit? Das Telefon summte und Madame hob ab, sprach kurz mit
dem Anrufer und führte dann weiter aus: 


 »Nein,
meinem Chef ist etwas zugestoßen. Ich hoffe innig, dass es ist nichts
Schreckliches ist. Obwohl ich einräume, dass ich genau das befürchte. Herr
Kommissar, ich würde Sie sonst kaum belästigen. Ich stehe selbst mitten im Leben,
glauben Sie mir, zu meinem Leidwesen, diese Ängste sind berechtigt!« 


»Haben
Sie vielleicht ein Foto vom Maître?« 


»Natürlich
… Warten Sie.« Sie suchte kurz in der Lade ihres Schreibtisches und förderte
ein ziemlich großes Bild zutage. Es war von einer Weihnachtsfeier der Kanzlei,
auf dem alle in einer Gruppe vor einem geschmückten Baum standen. Das Ehepaar
Bouvery stand vorn in der Mitte. Der Kommissar nahm das Bild und steckte es in
seine Brieftasche. Dann stand er auf, legte einen formvollendeten Diener auf
das Parkett und verließ das Notariat. Madame hatte ihn nicht restlos überzeugt,
doch er dachte über ihre Worte nach. Ausschließen konnte er ein Verbrechen oder
einen Unglücksfall nicht. Zu Fuß spazierte er ins Präsidium, es waren
schließlich nur ein paar Hundert Meter. Als er an der Bank, an der sich Notar
Bouvery Freitagnacht über seinen Kontostand kundig gemacht hatte vorüberging,
betrat er die Bank noch einmal und ließ sich das Videoband vorführen, das den
Bankautomaten im Foyer des Kreditinstitutes vierundzwanzig Stunden am Tag
aufzeichnete. Das Video-Band läuft eine Woche, bevor es von neuen Aufnahmen überspielt
wird. Eine Viertelstunde später wusste Patry, dass die Kanzleichefin des Notars
mit ihrer Vermutung richtig lag. Der Mann mit der Karte des Notars am
Bankautomaten war mit Sicherheit nicht der Notar. Der Kommissar kannte den
Maître flüchtig. Der war klein und der Mann am Automaten ein Riese, das allein
reichte. Wer dieser ominöse Riese war, war nach einer Auswertung des Bandes nur
schemenhaft zu erkennen. Jetzt hatte Madame den Kommissar überzeugt. 


Zurück
in der Dienststelle setzte der Kommissar den Fall auf die Dringlichkeitsliste.
Die Haushälterin wurde von einer Polizeistreife abgeholt und die Villa des
Notars nach etwaigen Auffälligkeiten oder möglichen Hinweisen durchsucht. Doch
nichts von Belang wurde gefunden. Nur eines fiel der Haushälterin auf: Die
Aktentasche des Notars fehlte. Die hatte er nach Bern mitgenommen, das wusste
die Frau sicher. Ein Indiz, wonach der Notar seine Villa nicht mehr betreten
hatte. Diese Aktentasche war auch nicht im Büro des Juristen. Sie blieb
verschollen, ebenso wie das Ehepaar. 


Die
Haushälterin sagte aus, dass sie sich von Madame Bouvery gegen Mittag
verabschiedet hatte. Als der Kommissar den Anrufbeantworter abhörte, stellte er
fest, dass ab halb drei niemand mehr im Haus gewesen war. Alle drei Anrufe, die
bis einundzwanzig Uhr eintrafen, waren nicht angenommen worden. Daraus schloss
Patry, dass die Frau des Notars am Nachmittag verschwunden war. Der Notar
hingegen, das war ermittelt, kam um zwanzig Uhr mit dem Zug in Genf an - ab
diesem Zeitpunkt verlor sich seine Spur. Der Kommissar setzte alle Hebel in Bewegung,
die ihm zur Verfügung standen. Allzu viel war bei einer Abgängigkeitsmeldung
nicht zu erwarten. Ein paar Fehlmeldungen und Wichtigtuer - ansonsten
Fehlanzeige. Die Spurensicherung ins Büro zu beordern war überflüssig,
mindestens hundert Menschen hatten sich inzwischen im Notariat aufgehalten.
Patry gab der speziell für diese Angelegenheiten zuständigen Abteilung im
Präsidium den Auftrag, das Videoband der Bank zu bearbeiten und den Mann, der
mit Bouvery’s EC-Karte am Automaten hantiert hatte, herauszuschälen. Das
Ergebnis war nicht berauschend, aber brauchbar. Das absonderliche Verschwinden
des Notars und seiner Frau beschäftigte den Kommissar jetzt zusehends. Er
stellte verschiedene Thesen auf, um sie gleich wieder zu verwerfen. Stundenlang
ging er zahllose Varianten durch - ein verwertbares Resultat erzielte er nicht.


Ein
Anruf bei der Bank in Menton hatte leider auch keine weiteren Hinweise ergeben.
Der Bankautomat stand dort auf dem Bürgersteig und wurde von keiner
Video-Kamera überwacht. Entführung, Raubmord oder doch ein Unglücksfall? An
Letzteres glaubte der Kommissar nicht mehr. Was allerdings von dieser rätselhaften
Geschichte zu halten war, darüber herrschte weiterhin völlige Unklarheit,
sosehr er sein Gehirn auch drangsalierte. Was konnte man von einem Notar -
außer Geld - erpressen? Informationen? Dokumente? Vielleicht eine letztwillige
Verfügung, die dort hinterlegt war?[bookmark: _Toc298397115]
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Der
Wochenspiegel leistete sich einen innenpolitischen Ressortleiter namens Urban
Eisenstein, ein Unikat, ohne Frage. Nicht wenige im Haus behaupteten, dass
selbst Herausgeber und Chefredakteur vor ihm zu Kreuze krochen. Er quittierte
diese Gerüchte mit der Bemerkung: »Mir ist egal, wer unter mir regiert!« Häufig
bemühte Eisenstein den Herrn, um seine Worte zu bekräftigen. Selten seine
Mutter, von der einige behaupten, eine solche habe nie existiert und die
Großmutter habe er vermutlich verkauft, wie ein Kollege liebenswürdig ergänzte.
Urban Eisenstein - im Haus verächtlich-liebevoll Blunzn genannt - saß hinter
seinem überladenen Schreibtisch und verzog sein Gesicht skeptisch. Seine gut
130 Kilo verteilten sich gleichmäßig auf eine bescheidene Körpergröße. Er wog
den Kopf bedächtig hin und her, wobei sein gut eingewachsenes Doppelkinn mit
schwabbelte. Die filterlose Gitanes im linken Mundwinkel war, wie meist, erloschen.
Seine länger zurückliegende Karriere als Ringer war an den kraftvollen
Schultern noch erkennbar. Die Rechte kratzte an den unübersehbaren Bartstoppeln
herum. Eisenstein war zwar jüdischer Provenienz,
scherte sich aber keinen Deut um diesbezügliche Sitten und Gebräuche, erst
recht nicht um koschere Speisevorschriften. Mit Talmud und Bibel war er
trotzdem vertraut. Sein allgegenwärtiger Geiz war ebenso Legende wie der Hang
Menschen beizustehen, die in Schwierigkeiten waren. Zyniker behaupten, dass er
jemanden der augenblicklich keine Probleme hatte, liebend gern half sich welche
aufzuhalsen, um dann bei der Bewältigung dieser zu assistieren. Ihm zugeneigte
Mitbürger halten dagegen, dass dies nicht grundsätzlich immer so sei, allerdings
wenn gewichtige Umstände es erforderten, dann sei Derartiges im Rahmen des
Vorstellbaren. 


Über
Urban Eisenstein zu reden oder besser herzuziehen war ein Volkssport in Wien.
Selbst auf diese Art von Nachrede war er stolz. 


»Wenn
sie nicht mehr über dich reden - dann bist du tot! Letzteres mit Sicherheit,
wenn sie Gutes über dich zu berichten wissen«, pflegte er mit Häme zu bemerken.
Sein vis a vis verdankte es seiner Jugend, dass er noch nicht zum Verlassen des
verluderten Refugiums aufgefordert wurde. Thomas Szabo, Mitte zwanzig, fesch,
mittellos, unbedarft und voller Tatendrang - nebenbei in der Hoffnung, den
Sprung vom nebenberuflichen Redakteur zu einem fest angestellten bald zu
schaffen - sprach mit Nachdruck auf die Blunzn ein. Eisenstein, dem in diesem
Augenblick vermutlich nach Zweisamkeit war, ließ ihn gewähren. Die Mine des Ressortchefs
blieb unbewegt, während Thomas weiter rapportierte. 


»Die
Geschichte ist unheimlich facettenreich. Etwas in dieser Brisanz hatten wir
noch nie im Blatt. Da kommen wir einfach nicht daran vorbei! Was glauben Sie,
Chef, die rote Nora, ein Superweib, eine Mischung aus Dolly Buster und Zarah
Leander! Ein Wunder der Schöpfung, das muss ich wirklich zugeben. Ich sage
Ihnen Chef: supergeil!« 


Die
Blunzn vernahm die biologische Kreuzung und war von diesem Moment an damit befasst,
das Ergebnis in seinem Kopf optisch zu vereinen. Eisenstein vernahm die Worte
seines Reporters daher nur marginal. Nebenbei huschten seine winzigen
Schweinsäuglein auf dem überladenen Schreibtisch hin und her. Endlich hatte er
entdeckt, was er suchte. So als ob er eine Fliege erschlagen wollte, drosch er
zu. Allerdings grapschte er sich nur eine Büroklammer. Während Szabo noch mit
Enthusiasmus seine Story in den schrillsten Farben umschrieb, bog Eisenstein
phlegmatisch die Büroklammer zurecht, um damit in seinen weitläufigen Gehörgängen
Ohrenschmalz abzubauen. Schweigend betrachtete er das Ergebnis seiner
Knappenarbeit und ließ mit keiner Miene erkennen, was er von den Plänen seines
Volontärs hielt.


 »Die
Stasi, die Piefkes im Allgemeinen und die 


Kummerln
hier bei uns, der Prozess in Berlin und dann noch die Entführung. Der mediale
Hammer der letzten Jahre! Wir werden die Story exklusiv bringen und gegen bare
Münze verkaufen! Millionen können wir da einsacken! Bilder vom Hotel in Nizza,
Interview mit den Beteiligten an der Côte d’Azur. Ein Knüller! Durch den Titel
allein verkaufen wir zehntausend Exemplare mehr! Besser wie die Hitler Tagebücher
…«


An
dieser Stelle des Vortrages äußerte sich Eisenstein endlich. Thomas war
erleichtert. Dieses verdammte Schweigen hatte sein Gemüt schon bedrückt.


»…
und das Wunder der Schöpfung, das bitte ich nicht zu vergessen«, ergänzte
Eisenstein scheinbar begeistert. »Wo, verehrter Herr Kollege«, in diesem
Augenblick war, Thomas klar, dass sein Vortrag in die Hose gegangen war,
»lassen Sie ihre Dokumente anfertigen? Direkt beim Verfasser der
Hitler-Tagebücher? Oder haben Sie andere plastografische Kapazitäten unter
Vertrag? Legen Sie im Notfall selbst Hand an? Ich bewundere Ihre ausgefallenen
Ideen, für ein Märchenbuch unerlässlich! Aber wir sind hier im Pressehaus und
nicht im Palais Münchhausen. Manchmal frage ich mich, ob ein menschliches
Gehirn von Zeit zu Zeit ohne Grund ins Koma fallen kann. Die Hitler-Tagebücher!
Zehn Jahre ist das her und der STERN hat sich heute noch nicht von dem Fiasko
erholt. Wenn ich es nicht selbst gehört hätte, niemals würde ich es glauben,
dass jemand wagt, mir Derartiges unterzujubeln! Ich schreibe den Mangel an journalistischer
Ethik gnadenhalber Ihrer Adoleszenz zu, mein Lieber. Denn wenn ich das nicht
täte, dann müsste ich Sie jetzt stante pede freisetzen, wie sich das neuerdings
nennt.« 


Jetzt
konnte selbst der trockene Eisenstein ein Lachen nicht mehr zurückhalten. 


»Der
Wochenspiegel ist eine politische Publikation und keine Faschingszeitung! Ich
darf doch davon ausgehen, dass dieser Umstand bereits zu Ihnen durchgedrungen
ist? Die geistige Elite des Landes hört auf uns, respektive sollte das
zumindest tun! Sie wissen, ich habe eine Schwäche für Sie, trotzdem,
überstrapazieren Sie meine Geduld nicht.« Das Telefon läutete, Thomas dankte
dem Anrufer, weil er nun hoffte, dem Rest des Vortrages zu entgehen. Weit gefehlt.
Eisenstein hob den Hörer nur kurz an und ließ ihn wieder auf die Gabel fallen.


»Woher
kommt diese waghalsige Geschichte mit der Entführung der Kaindel? Nach Ihrem
aufgeregten Anruf kam mir die Idee, mich zu erkundigen. Bis zum Innenminister
hinauf habe ich alle rebellisch gemacht. Keine Menschenseele weiß etwas von
einer Entführung, ja, nicht einmal abgängig ist sie, die liebe Nora. Nach einem
diesbezüglichen Gerücht fahndet man in ganz Wien vergebens - und in dieser
Stadt ein Gerücht nicht zu finden, das will etwas heißen! Woher, mein Lieber,
haben Sie Ihre phänomenalen Weisheiten? Waren Sie vielleicht kürzlich in
Delphi?« 


»Vom
Ferry, wir waren zusammen auf der Uni. Er ist jetzt Konzipient beim Waldegg,
der vertritt die KPÖ.« Eisenstein, mittlerweile genervt, unterbrach: »Ich weiß,
lieber Herr Kollege Szabo, wer Eberhardt von Waldegg ist und wen er vertritt.
Ihr Ferry bearbeitet er die Akte?« Thomas wand sich und rang sich schließlich
zu einer halbherzigen Antwort durch.


»Nicht
direkt, aber er hat Einblick in diese Causa.«


»Er
hat Einblick, gut, aber wo bleibt der Durchblick? Haben Sie einen blassen
Schimmer, was seriöser Journalismus ist? Ich habe jetzt wenigstens die
Hoffnung, dass Sie begriffen haben, warum ich hinter dem Schreibtisch sitze und
Sie davor stehen. Natürlich ist in unserem Metier Fantasie unabdingbar, sogar erwünscht!
Aber dann muss diese Vorahnung, ohne die es keinen investigativen
Journalismus gibt, durch harte Fakten unterlegt sein. Erst dann gießen wir die
Geschichte in Blei! Bei uns gibt es keine Enten, leider nicht einmal
gebratene.« Beim Gedanken an eine gebratene Ente erschien Begeisterung auf Eisensteins
Visage. Allem konnte er widerstehen - nur nicht der Versuchung. 


»Ferry
hat ein Memo seines Chefs gelesen. Zufällig, es war natürlich nicht für seine
Augen bestimmt. Es herrscht helle Aufregung.« 


»Bei
mir auch … eine Entführung … sind Sie noch bei Verstand? Wissen Sie was das
bedeutet, wenn die Kaindel in ein paar Tagen frisch und munter auftaucht und
erklärt, sie habe sich eine Erholung von den aufreibenden Gerichtsterminen
gegönnt? Und das, nachdem wir langatmig über ihre Entführung berichtet haben?
Mein lieber Freund, da können wir gar nicht weit genug weg sein, um nicht noch
etwas abzukriegen! Nein, das können Sie sich nicht vorstellen, denn sonst
würden Sie nicht auf so paradoxe Ideen kommen! Vermutlich würde es die Wogen
nicht einmal glätten, wenn ich mich entleiben würde! Übrigens, ein Gedanke, der
mir gar nicht zusagt.« Eisenstein wandte sich erschüttert ab - der Gedanke an
seinen eigenen Tod setzte ihm schwer zu. Thomas schwieg trotzig. Eisenstein
versank in eine Art Dämmerschlaf. Die verglimmte Zigarette löste sich
gemächlich aus dem Mundwinkel und fiel zuerst auf den ausgeprägten Resonanzkörper
und suchte sich von dort mühsam den Weg auf das abgetretene graugrüne Linoleum.
Er warf die zweckentfremdete Büroklammer gedankenlos hinterher. Mit Vehemenz
widersetzte er sich jedem Versuch, sein Büro auf Vordermann zu bringen.
Angeblich losten die Putzfrauen täglich, wer sich in Eisensteins Stillleben
begeben musste, um es zu säubern. Mit einem Schlag war er hellwach und fand die
Sprache wieder.


»Da
wird die Marketing Abteilung erfreut sein, wenn die Auflage dank ihres
Elaborates ins Unermessliche steigt. Thomas, Sie sind jung, deswegen schmeiße
ich Sie jetzt nicht hochkantig raus. Entführung! Was könnte denn da wohl
passiert sein? Die kopuliert vielleicht irgendwo mit Mandl oder Weibel - sie
soll ja da nicht besonders wählerisch sein, die gute Nora - in der Weltgeschichte
herum und Sie quasseln da etwas von einer Entführung daher. Fakten Mann, Fakten
und sonst nichts. Reißen Sie sich los von den Träumen der Côte d’Azur! Falls
Sie allerdings an einen Kurzurlaub in Monaco auf Regimentskosten dachten - ich
habe das überhört. Wobei ich Ihnen zubillige, dass die Idee nicht abwegig ist
und meinetwegen die Frage dadurch legitim war.« Lautstark entwich Luft aus
Eisensteins Innerem. »Damit Sie sehen, dass ich kein Unmensch bin, wie diese
niederträchtige, grenzdebile Meute behauptet, die mich hier täglich umzingelt
und nebenbei hechelnd auf eine Wortspende wartet, gebe ich, was rede ich da,
schenke ich Ihnen für die Nora eine einspaltige Kolumne. Eine drittel Seite!
und jetzt bitte entferne er sich aus meinem Dunstkreis, ich habe zu arbeiten! Irgendwer
muss die Knete, die ihr zum Fenster rausschmeißt, letztlich verdienen! Apropos
Arbeiten, darüber könnten Sie in einer besinnlichen Minute auch einmal
philosophieren.« Er zog einen Zipfel seines positiv taillierten Flanellhemdes
aus dem Hosenbund und begann seine Brillengläser damit zu reinigen. Thomas gab jedoch
nicht auf. 


»Ich
nehme es zur Kenntnis. Allerdings bin ich von der Story überzeugt! Deswegen
werde ich auf eigene Rechnung nach Nizza fahren! Um Urlaub muss ich als
Freiberufler ja nicht nachsuchen, oder?« 


»Sie
sind verrückt! Zugegeben eine äußerst gute Voraussetzung für unser Genre … Nur,
was ist, wenn diese ganze Geschichte eine Fata Morgana ist und die Kaindel
morgen hier aus einem Flugzeug steigt?« Thomas winkte mit einer lässigen
Handbewegung ab. 


 »Berufsrisiko.
Wenn ich meinem Instinkt grundsätzlich nicht nachgebe, dann werde ich niemals
eine weltbewegende Story, die auf das Cover kommt, schreiben können. Chef,
denken Sie an Watergate. Das ist meine Chance. Ich verzichte auf die Kolumne,
trotzdem danke für das nette Angebot. Ich fahre! Sofort.« 


»Na
dann, gute Reise … Mazel Tov! Langsam glaube ich auch an Ihre hirnverbrannten Geschichten.
Die Hitler Tagebücher und Nixons Watergate, keine üble Mischung.« Eisenstein
schüttelte sich vor Lachen.


»Ich
fahre auf eigenes Risiko, aber Vorschuss brauche ich. Zwanzigtausend reichen.«
Ein heftiges Einatmen, gefolgt von einem ebenso heftigen Ausatmen vereint mit
kräftigem Schnaufen war zu hören, dann hatte Eisenstein sich scheinbar
überwunden. Wenn es etwas gab, wovon er sich schwer trennte, dann war es Geld -
selbst wenn es nicht seines war.


 »So,
so, zwanzigtausend reichen. Ich muss besoffen sein, mich auf so etwas
einzulassen. Warten Sie.« Eisenstein griff zum Telefon und wählte aus dem
Gedächtnis eine Nummer.


»Kompliment,
mein lieber Herr Doktor, wie ist das werte Befinden?«, er hörte kurz zu und
fragte schließlich: »Es geht das Gerücht um, dass Ihre Klientin, diese Nora
Kaindel verschwunden sei. Wissen Sie, lieber Doktor, etwas darüber?« 


»Kompliment
Herr Doktor, meine besten Empfehlungen an die Frau Gemahlin, habe die Ehre und
meinen verbindlichen Dank!« Jetzt wandte er sich an Thomas. 


»Ach
Gott, wie gut dass ich mich vergewissert habe! Der Waldegg hat diese Nora
Kaindel in der Abflughalle am Schwechater Flughafen getroffen. Zufällig.
Verschonen Sie mich mit Ihrer Anwesenheit. Raus!« Eisenstein war geladen, der
Zeiger auf der zehnteiligen Richterskala bewegte sich schon bei der Neun - es
war angebracht, sich aus seiner Sphäre rasch und rückstandsfrei zu entfernen.
Pech für Thomas. Nach der tragischen Wendung dieses Gesprächs war Eisenstein
für ihn längere Zeit nicht mehr zu sprechen. Die Côte d’Azur, Nizza und das
Negresco mussten warten. [bookmark: _Toc298397116]















 


Wolfsthal,
Anfang August 1991 


Hans
saß im Dorfwirtshaus und starrte verloren in sein Weinglas. Er seufzte schwer. Es
war ihm schwer ums Herz. Jetzt, am Vormittag, war das Wirtshaus leer. Es
entsprach nicht seinen Gewohnheiten um diese Zeit Alkohol zu trinken - doch es
war ihm nicht ganz Wohl bei seinem Vorhaben. Suchend ließ er seinen Blick
umherschweifen. Das niedrige Gewölbe, vermutlich hatte es seit zwanzig Jahren
keinen neuen Anstrich mehr bekommen, die billigen verschmierten Resopalplatten
auf den Tischen und die Sessel aus dem Baumarkt. Die beleibte Wirtin mit ihrer
dreckigen Schürze und den fettigen Haaren, er sah es - doch heute war ihm das
gleichgültig. Endlich ging die Tür auf und ein Gendarm mit einer Figur, die
jener der Wirtin nicht unähnlich war, betrat die Gaststube.


»Grüß
euch Gott! Roserl, geh, sei so lieb, mach mir ein Krügerl«, wandte er sich an
die Wirtin und nahm neben Hans Platz. Er warf seine abgegriffene Dienstkappe
achtlos auf den Tisch. Hans formte auf seiner Stirn einen Rollbraten, schwieg
aber, denn er hatte ohnehin nicht vor hier jemals zu essen. So einfach Hans als
Mensch war, so sehr legte er auf Sauberkeit und Ordnung wert. Die griesgrämige
Wirtin brachte das Bier und verzog sich wieder in die Küche. Hätte die Frau
gewusst, was die beiden Männer zu besprechen hatten, keine Sekunde wäre sie von
ihrem Platz gewichen.


»Grüß
dich Hans.«


»Servus
Pachmaier.«


»Also
was gibt es, hat wieder jemand Laternen von den Gräbern gestohlen?« Hans
schüttelte den Kopf.


 »Nein.
Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube der Nora ist etwas zugestoßen. Sie
ist spurlos verschwunden, in Frankreich.«


»Wie
kommst denn auf so eine Idee?«


»Hör
zu: An dem Tag, an dem das Begräbnis vom Kommerzialrat war, da ist sie nach
Nizza geflogen. Eine Woche wollte sie bleiben und sie ist dort auch angekommen,
das weiß ich ganz sicher. Sie hat im Hotel ein Zimmer genommen. Nach drei Tagen
war sie verschwunden und hat dieses Hotel nicht mehr betreten.« 


»Jesses
Hans, was glaubst du denn, die Nora, die wird halt einen Kerl kennengelernt
haben. Wundern würde es mich nicht und den Mann beneide ich. Da brauchen wir
gar nicht drüber zu reden, aber das weißt du ja.«


»Möglich,
aber Ihren Rückflug würde sie wenigstens umbuchen. Beim Geld, da ist sie extrem
genau.« Hans wiegte seinen Kopf hin und her.


»Und
uns würde sie anrufen. Davon bin ich überzeugt, da stimmt etwas nicht. Es muss
ja keine Entführung sein. Es kann ihr etwas passiert sein, beim Schwimmen oder
was weiß ich. Sie ist verschwunden wie das Würstel vom Kraut. Ich kenne sie
seit frühester Kindheit, das ist nicht ihre Art - sie würde sich melden.«


»Mhm,
komisch ist das natürlich. Hast du da unten auf- geläutet?«


»Ich?
Was soll ich dort anrufen. In Frankreich! Die Julia, die kann Englisch, sie hat
mit dem Hotel telefoniert. Das Zimmer hat man ausgeräumt und nichts
Ungewöhnliches bei ihren Sachen gefunden. Ich kenne mich mit Frauen nicht besonders
aus, aber eines weiß ich, ohne Handtasche kann keine bestehen. Aber alles,
Pass, Kreditkarten, Geld, alles ist noch da, das Flugticket, auch ihre
Handtasche und das Telefon. Sag einmal, funktionieren diese Dinger auch im
Ausland? Jetzt rennt schon jeder dahergelaufene Pülcher mit so einem Ding
herum.«


»Ja,
die Neuartigen schon. Du hat sich die Nora überhaupt nicht bei euch gemeldet,
nachdem sie weg ist?«


Doch,
zweimal, einmal gleich nach der Ankunft und dann zwei Tage später. War nichts Besonderes.
Deswegen weiß ich ja, dass sie angekommen ist.«


»Verstehe.
Aber was soll ich jetzt machen?«


»Du
bist der Gendarm, du musst wissen, was zu tun ist. Wofür kriegst du denn sonst
dein Geld?« 


»Normalerweise
müsste ich eine Abgängigkeitsanzeige machen.«


»Was
heißt normalerweise?« Die Stimme von Hans senkte sich bedrohlich ab.


»Naja,
sie ist doch prominent, überhaupt jetzt, wo die Zeitungen immer voll sind mit
den ganzen Geschichten mit den Kommunisten und der DDR. Es ist noch nicht lange
her, da haben sie im Fernsehen über die Nora geredet! Im Fernsehen!« 


Der
Gendarm musste innehalten, als er darüber nachdachte, dass er jemanden kannte,
der im Fernsehen Erwähnung fand.


»Und
was soll das damit zu tun haben, dass jemand wie vom Erdboden verschwindet? Ich
befürchte eher einen Mord oder ein Sexualverbrechen, es gibt ja heutzutage
Psychopathen, das kann sich unser einer gar nicht vorstellen. Vielleicht eine
Entführung? Aber ihr Beruf, nein, da sehe ich keinen Zusammenhang, wie meinst
du das?« Der Gendarm senkte zustimmend seinen Kopf und sagte: 


»Nix,
ich mein halt nur. Da muss ich dich jetzt aber ein paar Sachen fragen, fahr
mich nicht gleich wieder an, das muss sein. Übrigens hast ein Foto von ihr?« 


»Ich
kann es mir denken, also frag schon. Das Foto kriegst.« 


»Die
Leute reden, du weißt schon … die Julia und sie.« 


»Aufgelegter
Blödsinn, ja, sie umarmen sich manchmal, aber das tun andere auch. Also das
wüsste ich. Wir wohnen ja unter einem Dach. Ich kenn die Zwillinge vierzig
Jahre! Nur so nebenbei, was hätte das mit ihrem Verschwinden zu tun? Und was
würde das jemanden angehen - nur diese gottelendigen Tratschweiber interessieren
sich für so etwas und weil sie nichts zu tun haben, setzen sie Gerüchte in
Umlauf! Der Klatsch ist wie ein Gulasch, desto öfter man ihn aufwärmt, umso
besser schmeckt er.« 


»Ja,
da ist wirklich was dran. Also wenn ich eine Anzeige schreib, dann muss ich
auch das Umfeld beschreiben!« 


»Das
Umfeld, aha.« 


»Und
weil wir gerade davon reden. Es wird auch über dich geredet - über dich und die
Julia.« Hans machte eine abwertende Bewegung mit der Hand. »Ich weiß, das ist
genauso eine böswillige Verleumdung. Ich höre das gar nicht mehr. Ihr Vater
könnte ich sein. Du weißt ja, was passiert ist. Also verschone mich mit deinem
blöden Geschwafel. Mich interessieren diese Redereien im Dorf nicht und ich
kümmere mich nicht um dieses böswillige Gerede. Du weißt doch, wie dumm und vor
allem gehässig die Leute sind. Als Frauen sind die beiden für mich tabu
gewesen, immer! Und für dein Umfeld. Die Nora hat einen Freund, nur hat sie ihn
hier nie hergebracht, war aufs Gerede im Dorf nicht neugierig.« 


»Das
glaube ich dir aufs Wort, aber so sind die Leute halt. Ach so, der Freund, ja
wenn du es sagst, wird es schon so sein. Wer ist denn das etwa?« 


»Das
kannst sie selber fragen, wenn du sie gefunden hast!«, jetzt war Hans
verärgert, er stand auf und wollte gehen. »Moment, wer hat sie zum Flughafen
gebracht? Du?« 


»Nein,
ich war doch am Friedhof. Sie ist mit dem Schweighofer gefahren.« 


»Also
mit dem Taxi?« 


»Ja
was denn sonst, frag nicht so blöd, manchmal könnte man wirklich glauben ihr
seid alle nicht ganz bei Trost.« Jetzt war es der Gendarm, der aufstand und
beleidigt das Weite suchte. Hans trug ihm ein Passfoto von Nora nach. Der
Gendarm nahm es unwillig an sich und kroch schwerfällig in seine betagte
Dienstkarosse. [bookmark: _Toc298397117]















 


Genf,
August 1991 


Kommissar
Patry war in tiefer Sorge. Der Notar war ein ehrbarer Bürger dieser Stadt und
samt seiner Frau spurlos verschwunden, da konnte er nicht zur Tagesordnung
übergehen. Es gab keinen Anhaltspunkt wann und wo das Ehepaar Bouvery entführt
worden sein könnte. Er sah sich mit allen möglichen Anrufern konfrontiert, die
eine Aufklärung forderten. Der Polizeipräsident war ein Freimaurer und für
seine Toleranz bekannt. Patry bekam nur einen einzigen Anruf in der Causa
Bouvery, in dem sich der Präsident nach dem Stand der Ermittlungen erkundigte.
Obwohl seine Frau im Hause des Notars verkehrte, setzte er Patry nicht unter
Druck. Doch das Wissen um diese Tatsache stand für den Kommissar trotzdem im
Raum. Bei einem Raubmord gab es ein Motiv und forensische Spuren. Entführungen
mündeten üblicherweise in einer Geldforderung, außer bei politisch motivierten
Taten. In diesem Fall war weder ein Beweggrund, noch ein Täter zu erkennen.
Nicht in das Bild einer Entführung passte auch der Umstand, dass nicht die Frau
allein, sondern auch der Notar entführt worden war. Der klassische Fall einer
Erpressung wäre die Frau zu entführen und vom Notar Geld zu fordern. Warum
hatte man das Ehepaar entführt? Wer hätte ein Lösegeld aufbringen können?
Kinder gab es nicht. Wer also? Nur das schlechte Foto des grobschlächtigen
Kerls auf dem Videoband der USB stand dem Kommissar als Beweismittel zur
Verfügung. Fahndete man nach einem Phantom oder war der Mann nur einmal in der
besagten Nacht für wenige Minuten in Genf gewesen? Von den üblichen Denunzierungen
und ewigen Berufszeugen abgesehen, kam nicht eine einzige brauchbare Reaktion
auf den Aufruf in der Presse. Patry wandte sich an alle Mitarbeiter in
Bouvery’s Büro.


»Bitte
denken Sie nach, vielleicht haben wir etwas übersehen oder auch überhört. Jeder
Anhaltspunkt kann helfen.« Madame Couvre schüttelte bedauernd den Kopf.


»Konnten
Sie feststellen, ob irgendetwas im Büro fehlt? Dokumente, Wertpapiere oder auch
nur Akten, Stempel oder etwas dergleichen? Alles ist wichtig, Madame. Manchmal
sind es die nebensächlichsten Dinge, durch die ein Fall geklärt wird.« 


»Wir
haben alles überprüft … auch die Akten im großen Tresor … ich kann ihn öffnen.
Dieser Tresor würde einen Vollbrand unbeschadet überstehen, alle wichtigen
Dokumente und das Amtssiegel sind dort verwahrt. Ob dort etwas fehlt, kann ich
derzeit nicht feststellen. Die Originale der letztwilligen Verfügungen sind
hier nicht aufbewahrt, die lagern zentral in Bern.« Sie senkte ihren Kopf und
wischte sich über die Augen, sie war am Ende des Erträglichen. 


»Noch
nie hat der Maître sich so lange nicht gemeldet. Ich habe eine befreundete
Kanzlei in Nizza angerufen, die haben sich kundig gemacht - keine Spur von den
Bouvery’s. Ich befürchte das Schlimmste … sie sind nicht mehr am Leben! Ich
fühle es, ja, ich sage, ich bin mir dessen ganz sicher!« 


»Dazu
gibt es jetzt wirklich keine Veranlassung. Was denken Sie, zwei Leichen, es ist
nicht so einfach, die effektiv zu verstecken. Die Verwesung, die
Körperflüssigkeiten, ich will da nicht ins Detail gehen, es ist bei Gott kein
angenehmes Thema.« 


»Ach
was, wenn sie die beiden einfach verscharrt haben, irgendwo im Wald? Es gibt
zahllose Möglichkeiten, das hört man ständig. Gerade Sie müssten doch Bescheid
wissen, Herr Kommissar!« 


»Verzeihung
Madame, aber so etwas gelingt höchstens im Kino oder in einem Roman und auch da
meist mit zweifelhaftem Erfolg.« Der Kommissar war von seinen Worten keineswegs
überzeugt. Doch er hatte keine besseren Argumente und dass
sich dieser Fall kaum in Wohlgefallen auflösen würde war abzusehen. Vielleicht
waren sie doch in den See gefallen, als es dunkel war? Man sollte es nicht für
möglich halten, doch es passiert jedes Jahr einige Male. Dagegen sprach
allerdings der Umstand, dass sie den für Freitagabend reservierten Tisch am
Seeufer nie in Anspruch genommen hatten. Der Tisch war für halb neun
reserviert, da war es noch hell. Patry hatte sich mit dem Restaurantbesitzer,
der den Notar seit Jahrzehnten als Gast kannte, unterhalten. 


»Ich
bin absolut davon überzeugt, dass der Maître uns jedenfalls angerufen hätte,
wenn er an diesem Abend verhindert gewesen wäre. Er war die personifizierte
Verlässlichkeit. Irgendetwas muss ihn daran gehindert haben. Lange habe ich
nachgedacht, doch ich bin auf keinen grünen Zweig gekommen. Ich habe mich oft
mit ihm unterhalten, allein daraus kann ich schließen, dass der Maître auf
Sicherheit bedacht war und stets dementsprechend handelte.« Wenn bei Tageslicht
zwei Personen in den See stürzen, ist es höchst unwahrscheinlich, dass sie
ertrinken, ohne dass es bemerkt wird. Natürlich, restlos ausschließen konnte
man so etwas niemals. Außerdem gab der See seine Opfer nach ein paar Tagen
frei. Dann wurden sie aufgedunsen ans Ufer gespült. 


Kommissar
Patry beschloss, ein Rechtshilfeersuchen nach Nizza zu senden. Seine Befürchtung,
dass er nach Monaten eine negative Antwort bekommen würde, war begründet. [bookmark: _Toc298397118]















 


Annemasse
/ Frankreich, September 1991 


Die
Wohnung sah aus wie eine Absteige und das war sie auch. Die billigen Möbel aus
Spanplatten mochten ihren Zweck erfüllen, wohnlich waren sie nicht. Nach
Bildern, Pflanzen oder persönlichen Dingen hielt man vergebens Ausschau. Die
ganze Bleibe wirkte abgewohnt. Aschenbecher standen überquellend herum. Die
Luft war zum Schneiden dick und roch nach kaltem Rauch, Schweiß und
Essensresten. Es herrschte darüber hinaus eine unerträgliche Hitze. In der
Mitte des Wohn- und Esszimmers stand ein Tisch mit sechs Stühlen. Drei davon
waren besetzt. So gewöhnlich die Wohnung war, so außergewöhnlich waren die
Männer, die sich in ihr zusammengefunden hatten. 


Oberst
a. D. Carl Georg Podolsky, im englischen Maßanzug, hob sich von den Anderen ab.
Vom Kopfende des Tisches aus führte er das eigenwillige Regiment. Längsseits
saß ein etwa fünfundzwanzigjähriger, untersetzter Mann, der eine Brille mit
auffallend dicken Gläsern trug. Er sprach Deutsch, jedoch mit starkem Akzent.
Seine Muttersprache war französisch, sein Nickname: Sinuhe. Der Dritte im Bunde
war ein Mann um die dreißig. Leger, aber mit Designerklamotten bekleidet,
sportlich, blonde Mähne, ziemlich groß und mit hellen wachen Augen, die man nur
sah, wenn er seine Sonnenbrille kurz abnahm, was sogar im geschlossenen Raum
selten vorkam. Der Mann wirkte keinesfalls unsympathisch. Jedermann nannte ihn
Dandy. Auf dem Tisch war ein PC aufgebaut. Unmengen an Disketten und bedrucktem
Papier lagen verstreut herum. Sinuhe hämmerte auf der Tastatur des Computers
herum. Schließlich richtete er sich auf, stöhnte gequält und wischte sich mit
dem Handrücken den Schweiß von der Stirn.


 »Nun?«,
der Oberst war ungeduldig. 


»Merde!«,
lautete die knappe Antwort. 


»Könnten
Sie das ein wenig genauer definieren?«, der Oberst konnte sich mit dieser Ausdrucksweise
sichtlich nicht anfreunden. 


»Entschuldigen
Sie, aber das ist eine haarige Sache.« 


»Schon
gut«, lenkte der Oberst ein. Er hatte keinesfalls die Absicht, diesen
sonderbaren Kerl zu vergrämen. Schließlich hing das Gelingen des Vorhabens zu
einem großen Teil von dessen Geschick ab. 


»Es
handelt sich meiner Ansicht nach um einen herkömmlichen Zitatencode oder
möglicherweise auch einen Textcode. Es könnte zum Beispiel ein Buch oder sonst
irgendein zusammenhängender Text sein, der hier als Grundlage bei der
Verschlüsselung gedient hat. Selbst ein unbekannter Roman, auch ein Klassiker
käme infrage. Grundsätzlich kann ich alles dechiffrieren. Es ist nur eine Frage
der Zeit und der technischen Möglichkeiten. Bloß eines
kann ich mit Sicherheit sagen, da sind Auslassungen eingebaut, und zwar eine
ganze Menge. Die Sache ist ausgesprochen langwierig und wird eine Menge Zeit
beanspruchen.«


»Was
sind Auslassungen?« 


Zum
ersten Mal baute sich der Dandy in das Gespräch ein. Sinuhe erklärte geduldig: 


»Ich
hänge mich in eine Passage, arbeite tagelang daran, dann habe ich endlich den
Klartext und, der lautet ungefähr so: Ist heute Sonntag, dann war gestern
wahrscheinlich Samstag, oder irgend so ein Unsinn. Auslassungen haben den Sinn,
das Entschlüsseln zu erschweren, beziehungsweise zu verzögern. Ich könnte Ihnen
einen langen Vortrag über das Dechiffrieren aufs Auge drücken, doch ich
fürchte, dass uns das nicht weiterbringt und nur Zeit kostet. Zeit, die sie
offensichtlich nicht haben. Also lassen Sie uns zu einer Entscheidung kommen.«
Podolsky signalisierte seine Zustimmung - die klare Sprache dieses
eigenwilligen Menschen gefiel ihm zusehends. 


»Ich
verstehe, natürlich haben Sie recht! Eine gewisse Ahnung von diesen Dingen habe
ich auch.« Der Oberst hatte schließlich in der Wehrmacht bei einer Nachrichteneinheit
gedient. Sogar an die Enigma war er herangekommen. Von Sinuhe, den er für sich
einen Hippie nannte, war er nicht besonders hingerissen. Seine Kompetenz in
Sachen Dechiffrierung und Computer erkannte der Oberst allerdings neidlos an.
»Haben Sie keine Vermutung, was der Text beinhalten könnte … irgendeinen
Hinweis, das könnte hilfreich sein«, hakte der Computermensch nach. 


»Wir
denken, dass … nun, es werden Orte sein, Städte vermutlich, dann Nummern,
Banken, so in der Richtung.« Sinuhe war sofort im Bilde. Podolsky und der Dandy
staunten, sie hatten nicht damit gerechnet, dass Sinuhe aufgrund der wenigen
Anhaltspunkte bereits eine exakte Vorstellung besaß. Ohne Zweifel, der Kerl
verfügte über einen messerscharfen Verstand, worin der Oberst nicht nur einen
Vorteil sah. Seine Befürchtungen wurden gleich bestätigt. 


»Das
heißt also, dass die Kontobezeichnungen aus Nummern bestehen, allenfalls die
Bank durch die Bankleitzahl dargestellt ist und beim Losungswort der Fantasie
keine Grenzen gesetzt sind. Und das, wenn es geht, bis Morgen!« Sinuhe
schüttelte den Kopf. Die Hitze trieb ihm den Schweiß aus allen Poren. 


»Die
Losungsworte sind wahrscheinlich nicht in diesen Listen. Ausschließlich die
Kontonummern und die zugehörigen Banken, sowie die Namen oder Nummern, auf
welche die Konten lauten. Diesbezüglich bin ich sicher. Wenn es Losungsworte
gibt, dann sind sie anderen Konten zuzuordnen. Ganz sicher befinden sich die
Kontobezeichnungen und die Kontonummern sowie die Losungsworte nicht gemeinsam
in diesem Dokument. Es gibt einen zweiten, einen ergänzenden Teil. Nur beide
gemeinsam ergeben einen Sinn.« Mehr an Hilfestellung konnte und wollte der
Oberst nicht gewähren. 


»Alles
in der Schweiz?« 


»Mit
Sicherheit nicht. Ich denke vor allem an Lichtenstein, Monaco, Österreich und
Gibraltar.« 


»Ich
soll den Text ohne fremde Hilfe bearbeiten. Hier?« Die Mine Sinuhes verzog sich
zu einer Grimasse. »Darauf müssen wir leider bestehen. Wir beschaffen alles,
was Sie brauchen. Alles! Es soll nicht an irgendwelchen Hilfsmitteln scheitern.
Zwar sind unsere Mittel beschränkt, doch in diesem Fall ist Sparsamkeit nicht
angebracht.« 


»Bei
dieser Absicherung muss man kein Prophet sein, um zu wissen, dass es um riesige
Summen geht. Nur daraus wird nichts werden. Hier kann ich nicht arbeiten - aus
verschiedenen Gründen. Nicht die Bude an sich stört mich, aber ich brauche
meine Bibliothek und meinen eigenen Anschluss und, wenn die Mittel beschränkt
sind, dann sollten wir die Honorarfrage klären. Außerdem, ich brauche einen anderen
Rechner, das hier ist ein Spielzeug. Trotzdem, es geht nicht, nicht hier. Ich
brauche Zugang zum Internet und Hilfe. Das lässt sich hier nicht machen. Das
können Sie sich aus dem Kopf schlagen.« Der Oberst zog die Brauen zusammen, das
gefiel ihm gar nicht. Der Dandy aber warf dem Oberst einen bezeichnenden Blick
zu, nickte nach kurzem Überlegen verstehend und meinte lapidar: 


»Akzeptiert.«



»Dann
brauche ich einige spezielle Bücher. Ich schreibe eine Liste. So schnell wie
möglich.« 


»Schreiben
Sie!«, drängte der Oberst, da fiel ihm noch etwas ein: 


»Warum
können Sie nicht Ihren eigenen Computer verwenden, wenn Sie ohnehin zu Hause
arbeiten?« 


»Wenn
Sie das nicht stört, bitte. Aber es ist unvermeidlich, dass alle Daten dann bei
mir gespeichert sind.« 


»Sie
haben recht. Wir besorgen alles. Sofort!« Dass es Sinuhe auch auf einem fremden
Rechner nur einen Klick gekostet hätte, um die Daten zu speichern - was er
keinesfalls beabsichtigte - wussten die Robotron kundigen Ostler damals noch
nicht. Computer im Allgemeinen waren zu dieser Zeit noch ein geheimnisvolles
Mysterium. Sinuhe hielt seinen geheiligten Rechner von unbekannten Dateien und
möglicherweise erforderlichen Downloads frei - keinesfalls war er bereit das
Risiko einzugehen, sich auf seinem Rechner einen der gerade in Mode gekommenen
Viren einzufangen. Sinuhe, in der einschlägigen Branche nannte man ihn so, weil
er angeblich Hieroglyphen ebenso schnell entziffern und lesen
konnte wie andere ein Comicheft, brachte ein anderes Thema zur Sprache. 


»Das
Honorar. Sie sind meine Frage übergangen oder haben sie überhört. Da will ich
niemandem etwas unterstellen. Ich muss jedoch auf einer Klärung dieser Frage
bestehen, hier und jetzt.« Der Oberst blickte über seine Brille hinweg und sah
Sinuhe verwundert an. 


»Was
soll damit sein?« 


»Wie
viel, wie und wann?«, Sinuhe lächelte, war aber nichtsdestoweniger deutlich.
Oberst Podolsky schien intensiv zu überlegen, und versuchte es schließlich
bedächtig. Er war ein erfahrener Mann und näherte sich seinem Kontrahenten
schleichend. Dieser war ihm, weil er ihn nicht einzuschätzen vermochte,
suspekt. Der Mann mit dem Gehabe eines gescheiterten Studenten hatte einen
bestechend scharfen Verstand und darüber hinaus die Selbstsicherheit eines
Löwen. Diese Kombination verunsicherte den Obersten. »Zehntausend?« Nun lag es
an Sinuhe, verwundert dreinzuschauen. Er schauspielerte nicht, er war
tatsächlich überrascht. 


 »Ich
werde ein bis zwei Monate daran sitzen. Wenn Sie denken, ich arbeite für ein
Butterbrot, dann muss ich Sie, mit Verlaub, enttäuschen. Hunderttausend. Im
Voraus. Weitere Hunderttausend, wenn ich es schaffe. Schweizer Franken - um
Missverständnissen vorzubeugen.« 


»Ach,
und im Voraus. Und was ist, wenn Sie es nicht schaffen?« Sinuhe gab sich
gelangweilt. Er lehnte sich zurück und dozierte wie ein lässiger Professor, der
um seine Relevanz weiß. Podolsky brachte das zum Sieden, doch er beherrschte
sich eisern. Ihm war klar, dass er von diesem Menschen abhängig war, wenigstens
eine Zeit lang. »Sie gehen zu einem Anwalt, weil Sie einen Prozess am Hals
haben. Wofür bezahlen Sie den? Für seine Arbeit oder für den Ausgang des Prozesses?
Außerdem, ich nehme nicht an, dass Sie zufällig an mich herangetreten sind.
Doch wie Sie wünschen. Sie können sich gern an einen Kollegen wenden. Die erste
Beratung von mir ist, wie beim Anwalt, gratis.« Sinuhe erhob sich und machte
Anstalten die Wohnung zu verlassen. 


»Bei
so einer Summe wird doch eine Frage erlaubt sein«, warf der Dandy ein. Er war
bestrebt, die Wogen zu glätten. Sinuhe, jetzt seiner Sache ganz sicher, gab
sich generös. Nur beim Geld blieb er gnadenlos. Das konnte er sich bei seinem
exzellenten Ruf leisten. In Insiderkreisen galt er als einer unter den ersten
zehn, weltweit. 


»Wenn
es eine Frage war, dann ist sie zulässig. Nur, meine Geschäftsbedingungen sind
nicht verhandelbar. Entweder verlange ich den Tarif oder ich arbeite gratis.« 


»Gratis?
Wie das?« 


 »Wenn
mich etwas interessiert, nur mit Verlaub, das hier«, Sinuhe warf einen
abschätzend - verachtenden Blick auf die Unterlagen des Obersten, »ist weit
davon entfernt, meine Neugier zu wecken. Also bitte, ich wäre Ihnen sehr
verbunden, wenn sie sich entscheiden würden.« Der Oberst wandte sich an den
Dandy und nickte kaum merkbar. Der erhob sich und warf einen Blick auf seine
Uhr, bevor er sagte: 


»Die
Banken haben noch geöffnet. Ich werde versuchen, in einer halben Stunde wieder
hier zu sein. Solange müssen Sie sich gedulden.« Sinuhe signalisierte sein
Einverständnis. Dann stand er auf und ging auf die Toilette. Kaum war die Tür
hinter ihm geschlossen, ging der Oberst zum Telefon und rief Fiedler in Berlin
an. Der war über die Kosten für die Dechiffrierung außer sich. Trotzdem weigerte
er sich beharrlich, Leute aus den eigenen Reihen zu beauftragen - eine undichte
Stelle konnte unabsehbare Folgen haben. So fand Fiedler sich widerwillig mit
der unverschämten Forderung Sinuhes ab. Als Sinuhe wiederkam, war er mit dem
Oberst allein im Raum. In der Stille war ein Schnarchen nicht zu überhören. 


»Schläft
da irgendwer?«, fragte Sinuhe den Oberst. 


»Ja,
mein ukrainischer Fahrer. Er ist von Lübeck hierher durchgefahren, die ganze
Nacht.« 


»Wenn
er so gut fährt, wie er schnarcht, dann beglückwünsche ich Sie zu Ihrer Wahl«,
lachte Sinuhe und fuhr dann fort: 


»Vielleicht
können Sie mir vorab helfen? Wer hat die Verschlüsselung vorgenommen?« Der
Oberst schüttelte den Kopf. 


 »Was
würde das bringen?«, hakte er nach. 


»Jeder
Mensch hat Neigungen, Hobbys, gibt beim Lesen bestimmten Büchern den Vorzug und
so weiter. So etwas zu wissen kann hilfreich sein, doch wenn es nicht so ist,
dann müssen wir uns damit abfinden. Alles ist lösbar, es ist immer nur eine
Frage der Zeit.« Podolsky seufzte schwer. 


»Ich
weiß es wirklich nicht. Doch es wäre naheliegend, dass es Militärs waren, doch
verbindlich kann ich das nicht behaupten. Den Verschlüsselungscode können
genauso Leute vom Geheimdienst erarbeitet haben oder Offiziere der NVA.
Vielleicht beide gemeinsam. Letztlich wurde der Text mit Sicherheit von dritten
Personen in seine endgültige Form gebracht.« 


»Ich
bin ganz offen … keine guten Aussichten.« 


»Sie
meinen, der Code ist überhaupt nicht zu entschlüsseln?«, die Stimme des
Obersten hob sich merkbar. 


»Nein,
ich erwähnte es schon, jede Verschlüsselung ist zu knacken. Nur die Zeit ist
ein Problem. Wenn ich den Schlüssel gefunden habe, dann ist die Dechiffrierung
eine Angelegenheit von Stunden. Das ist letztlich eine Frage des Glücks.« 


»Ich
setze voraus, dass Sie sich vom Ergebnis keine Kopie behalten.« Sinuhe lächelte
nachsichtig. 


»Wir
wissen beide, wie gefährlich das erstens wäre und zweitens, was soll ich damit?
Die Losungsworte wird jemand anderes dechiffrieren. Also wozu? Offensichtlich
wurde beim Erstellen der Listen Wert darauf gelegt, dass nie eine Person beide
Datensätze im Besitz hat und so können nur alle Berechtigten gemeinsam über die
Konten verfügen. Ihre Frage erübrigt sich. Darüber hinaus pflege ich meine
Kunden nicht über den Tisch zu ziehen. Meine diesbezügliche Philosophie ist
klar: Nur eine win-win Situation kann in der Marktwirtschaft auf Dauer
existieren.« Es wurde Podolsky mit einem Schlag bewusst, wie sehr er den Hippie
unterschätzt hatte. Podolsky hatte in der letzten Zeit einiges erdulden müssen.
Aus verständlichen Gründen sprach er nicht darüber, aber dass der Sozialismus,
so wie er in der DDR praktiziert wurde, eine einzige Lüge und ein
wirtschaftlicher Rohrkrepierer war, kreiste in seinem Unterbewusstsein ständig
herum. Die jüngsten Erkenntnisse setzten ihm schwer zu. Jetzt schmerzte der
Satz mit dem Vertrauen besonders. Ein ganzes Berufsleben lang war ihm
vorgebetet worden, dass es diesen Begriff gäbe, er aber sparsam in der Praxis
anzuwenden sei. Nur, er war nicht in der Lage noch etwas zu ändern und er war
zu alt um die Fronten zu wechseln. Aber was immer auf ihn zukommen mochte, er
würde vorsorgen. Eine Frage beschäftigte Podolsky immer öfter: Wie und wo würde
er einmal enden? [bookmark: _Toc298397119]
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Thomas
saß in seinem Büro, das nicht viel größer als eine Besenkammer war, und haderte
wieder einmal mit seinem beruflichen Werdegang. Er hatte sich nun endgültig
durchgerungen das Studium wieder aufzunehmen und seinen Lebenstraum aufgegeben.
Wehmütig schweifte sein Blick umher und streifte all die Belanglosigkeiten an
der Pinnwand, die er nun nicht mehr sehen würde. Das Pressehaus, der sekkante
Eisenstein, die ständige Jagd nach Schreibenswertem und der anschließende Kampf
um Platz in der nächsten Ausgabe und alles, was noch zum Reporteralltag
gehörte. Er wusste, dass er diesen Dingen sein Leben lang nachtrauern würde. Es
hatte einfach keinen Sinn. Zwei Jahre hatte er sich abgeplagt und jede
verfügbare Minute dem Wochenspiegel gewidmet. Selbst den ewig grantigen
Eisenstein, den er im Grunde seines Herzens mochte, würde er vermissen. Sogar
seine Beziehung hatte er auf dem Altar der schreibenden Zunft geopfert – anerkannt
oder gar gedankt hatte es ihm niemand. Er war jetzt sechsundzwanzig und wohnte
bei seinen Eltern. Nicht nur, dass er dafür nichts bezahlen konnte, für ihn war
der Monat schon gut gelaufen, wenn er die Mutter nicht auch noch um Geld bitten
musste. Nicht der Umstand, dass er den Eltern und Freunden eingestehen, musste
eine fatale Fehlentscheidung getroffen und dabei zwei Jahre seines Lebens
vergeudet zu haben, fiel ihm schwer - sich selbst dieses Eingeständnis zu
machen, das traf ihn. Verächtlich hatte er seinerzeit alle gut gemeinten Ratschläge
abgetan - nun lag das Resultat auf dem Tisch und wies ihn in die Schranken. Er
räumte seine paar Siebensachen aus dem Schreibtisch und überlegte, ob er sich
überhaupt verabschieden oder einfach nur ganz still davonstehlen sollte.
Vermutlich würde es ohnehin einige Zeit dauern, bis man seine Absenz bemerkte.
Da läutete das Telefon. Thomas seufzte und hob ab. Es war sein ehemaliger
Studienkollege Ferry, der für den nächsten Tag einen Chauffeur brauchte. Thomas
sagte zu und hakte dann, nur der Neugierde wegen, nach: »Du hast mir doch erzählt,
dass die rote Nora verschwunden ist.«


»Na
und … sie ist verschwunden.«


»Kann
sein, aber warum ist sie dann nicht abgängig gemeldet?«


»Sie
ist abgängig gemeldet.«


»Eisenstein
sagt Nein.«


»Mag
sein. Das Innenministerium sagt ja.« Fünf Minuten später hatte er sich
vergewissert. Ferry musste sich für den nächsten Tag einen anderen Fahrer
suchen. Alle Vorsätze, das Studium wieder aufzunehmen, waren Schall und Rauch.
Eisensteins Blick war gezielt ins Leere gerichtet. Ein verlässliches Anzeichen
dafür, dass er etwas ausheckte. In der Rechten hielt er ein halb volles Glas
mit Weißwein.


»Hier,
ich habe sie!« Thomas schrie bereits, bevor er die Tür zu Eisensteins Büro
geöffnet hatte.


»Ich
bitte mir absolute Ruhe aus, hier wird Kopfarbeit geleistet! Was soll dieser
Radau?« Thomas ließ sich in seiner Ekstase nicht stören und knallte den Wisch
auf Eisensteins Schreibtisch. Ohne auch nur einen Blick auf das Papier zu
werfen, fegte der das Fax mit seiner gichtigen Tatze vom Tisch. 


»Ich
habe nicht so viel Zeit wie ihr. Was steht denn so Weltbewegendes drin?« 


 »Hier,
bitte sehr, Chef, die Abgängigkeitsanzeige, Nora Kaindel, natürlich ist sie
tatsächlich verschwunden. Ich habe es ja gewusst, aber niemand wollte mir
glauben!« 


»Sie
haben schon viel gesagt, Szabo, bedauerlicherweise zu viel. Leider habe ich
Ihnen allzu oft mein Gehör geschenkt. Ich möchte mich gar nicht an alles
erinnern müssen. Meine Toleranz wird es sein, die mich eines Tages in den Ruin
oder die Psychiatrie verschlägt!« Thomas hob das Fax rasch vom Boden auf und
reichte es Eisenstein noch einmal. Widerwillig griff er danach und überflog die
paar Zeilen. Über seine Brille hinweg sah der Thomas skeptisch an und schwieg bedeutungsvoll.
Dann aber kam Bewegung in die Angelegenheit … und Eisenstein wurde plötzlich
von ungewohnter Aktivität befallen. Man konnte förmlich sehen, wie sein
Denkapparat auf Touren kam. Der griesgrämige Herr Ressortleiter schwieg und
begab sich in sein Kämmerlein, aus dem er mit einer Flasche Muskateller
zurückkehrte. Er öffnete die Flasche. Mit einer Bewegung, die jeden Widerstand
ausschloss, goss er zwei Gläser bis zum Rand mit diesem leicht bernsteinfarbenen
Wein voll, dessen scheinbare Trockenheit im Abgang ein reiches Bukett
entfaltete. Die Einladung sollte wohl so eine Art Abbitte für sein schroffes
Fehlverhalten vor ein paar Tagen sein - wenigstens fasste Thomas es so auf. Sie
stießen an und tranken, vorsichtig, so als ob sie diesem edlen Getränk Schaden
zufügen könnten, in kleinen Schlucken. Thomas wartete, doch Eisenstein schwieg
noch immer. Schließlich geruhte er wenigstens, sich zu bewegen. Er schnaufte
wie ein Walross und griff zum Telefon. Argwöhnisch, wie er war, rief er den
Gendarmarieposten in Wolfsthal an und ließ sich von Bezirksinspektor Pachmaier,
der sich wie der Chef einer Sonderkommission gebärdete, in einem elendslangen
Telefonat die Authentizität der Vermisstenanzeige bestätigen. Der
Bezirksinspektor war hocherfreut über das Interesse der Medien an seiner Person
und bot an, in die Redaktion zu kommen - zwecks Ablichtung. Eisenstein schob
dieses Ereignis mit Bravour in die fernere Zukunft. Allerdings war er jetzt
überzeugt, dass an der Geschichte etwas dran sein konnte. Dann griff er
nochmals zum Telefon und gab der Buchhaltung schnaufend die Anweisung,
zwanzigtausend Schilling an Thomas auszuzahlen. Der war schon auf dem Weg zur
Kasse im zweiten Stock.


»Thomas,
Sie sind mein Sargnagel, das steht fest! Shalom!«, rief ihm der allmächtige
Ressortleiter nach. Doch das hörte der rasende Reporter nicht mehr. Er war mit
seinen Gedanken bereits an der Côte d’Azur. Die Blunzn griff mit einer
Schnelligkeit, die dem Mann niemand zugetraut hätte, in die unterste
Schreibtischlade, brachte eine Cognacflasche zum Vorschein und genehmigte sich
einen ansehnlichen Schluck direkt aus der Flasche. Den Wein, der noch im Glas
war, spülte er nach. 


»Ich
muss mich besaufen, der hat mich mit seinem Gelabbere richtiggehend infiziert.
Möglich, dass diese Geschichte brandheiß ist. Ich wünsche es dem Thomas. Allein
schon wegen seiner Begeisterung. Lang ist es her, dass ich die noch gespürt
habe. Man soll es nicht glauben. Und Waldegg, da hat mich dieser schleimige
Winkeladvokat doch glatt belogen … diese Anwälte, kein Ehrgefühl! Es ist
wahrhaftig tragisch, wie die Moral verkommt.« 


Das
Geld allein brachte Thomas Szabo nicht nach Nizza. Sein sechzehn Jahre alter
Panda, Farbe undefinierbar, auch nicht. Also fuhr er nach Hause und zeigte der
verwunderten Mutter die zwanzig Tausender. Die blickte staunend auf die Scheine
und fragte schließlich: »Du hast doch hoffentlich nichts Unrechtes getan? Bitte
sag mir ganz ehrlich, wo hast du das Geld her?« Sie konnte nicht glauben, dass
der bislang nicht übermäßig erfolgreiche Sohn mit einem Schlag so viel Geld
verdient hatte. 


»Was
Unrechtes? Du bist gut Mama, schau!«, er hielt den Beleg des Wochenspiegels
dicht vor das Gesicht der Mutter. 


»Schön,
aber wofür? Ich weiß nicht recht, mir kommt das alles Spanisch vor - und so
schnell!« 


»Ich
fahre nach Nizza! Rechercheauftrag. Ganz heiße Sache!« 


»Aber
geh, da werden sie ausgerechnet dich schicken. Pflanz deine alte Mutter nicht.«



»Bitte
Mama, jetzt ruf meinen Chef an«, empörte sich der Sohnemann künstlich. 


»Jetzt
hör mir doch zu. Du brauchst Sicherheit, du bist doch schon bald
siebenundzwanzig, hast keinen ordentlichen Beruf, ich darf gar nicht daran
denken.« Die Litanei hörte Thomas periodisch und berührte ihn nicht. Die besorgte
Mutter schwächte nun ein bisschen ab. 


 »Nein,
nein, ich glaub es schon, ich freu mich ja auch für dich. Aber eine fixe
Anstellung, das wäre mir lieber.« Typisch - erst die Sorge, ob er nicht eine
Bank ausgeraubt hätte und dann die Forderung nach der Anstellung. Ganz
folgenlos ging der ständige Umgang mit der Blunzn an Thomas offenkundig nicht
vorüber, denn er fand auf der Stelle eine passende Antwort. 


»Das
hat der Eisenstein mir ohnehin versprochen, wenn ich diese Story unter Dach und
Fach habe«, flunkerte Thomas ohne zu erröten und schaute dabei treuherzig in
die Augen der (ver-) zweifelnden Mutter. 


»Wirklich?
Da fällt mir ein Stein vom Herzen, wann fährst du denn?« 


»Sofort!
Morgen Mittag habe ich meinen ersten Interviewtermin in Monaco.« 


»Ich
kann es nicht fassen. Fährt denn jetzt ein Zug? Mein Gott, da brauchst du ja
Wäsche und Kleidung, ich lauf ja schon.« 


»Die
Eisenbahn! Mama, lebst du denn auf dem Mond? Natürlich fahre ich mit dem Auto.
Ich muss doch unterwegs beweglich sein. Du bist wirklich gut! Man sieht, du
hast keine Ahnung von meinem Job.« 


»Mit
deiner alten Kiste! Nein! Das erlaube ich nicht! Auf keinen Fall, das wäre ja
glatter Selbstmord!«, verstieg sich jetzt die ängstliche Frau genau in die von
Thomas gewünschte Richtung. 


»Ich
bin seit einigen Jahren volljährig. Abgesehen davon, du wirst mir doch die
Chance meines Lebens nicht vermiesen?« 


»Nein,
aber da habe ich keine ruhige Minute. Ich verstehe dich ja. Also in Gottes
Namen: Nimm Vaters Golf.« 


 »Und
Vater?« 


»Was
soll er sagen, wenn du schon weg bist? Er wird es überleben und notfalls hat er
ja deine Rostlaube. Schau, dass deine Geschichte Anklang findet und du endlich
angestellt wirst. Vergiss nicht, schreib uns eine Ansichtskarte! Hoffentlich
geschieht nichts, so weit allein, im Ausland, was da alles passieren kann!« Die
Reisetasche war in zehn Minuten gepackt. Die Mutter sah ihrem Sohn nach, als ob
er auf das Schlachtfeld zöge, und murmelte vor sich hin: 


»Einmal
in meinem Leben war ich in Lignano und einen Tag in Venedig - jetzt schau ich
aber auf der Landkarte, wo Nizza genau liegt!« 
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Es
dauerte elf Tage, dann wurde Sinuhe im Alten Testament fündig: 


»Verteil
dein Kapital auf, sieben oder gar acht, denn du weißt nicht, welches Unglück
über das Land kommt. Nachdem der clevere Computerspezialist in seiner ersten
Euphorie den Oberst angerufen hatte, erschien der innerhalb einer Stunde.
Bedauerlicherweise hatte Sinuhe die Botschaft voreilig proklamiert.


»Leider
muss ich Sie enttäuschen«, Sinuhe schaute geknickt.


»Wie
soll ich das verstehen?«, der Oberst war ungehalten. Erst der erlösende Anruf,
zugegeben relativ schnell, und dann doch kein Ergebnis.


 »Ich
habe den Schlüssel zum Text. Eine Bibelweisheit. Ich muss gestehen, damit hatte
ich hier nicht gerechnet.« Sinuhe lächelte und reichte dem Oberst einen Zettel
mit dem Zitat.


»Jetzt
habe ich den Klartext. Allerdings ist der noch einmal verschlüsselt.« Der
Oberst verstand, das Vorgehen war ihm nicht fremd. »Und? Was nun?«


»Wir
haben eine klare Vereinbarung und ich werde selbstverständlich weiterarbeiten.
Nur …«


»Was
nur?«, unterbrach Podolsky ungehalten.


»Zeit,
ich brauche wesentlich länger, als ich gestern noch gedacht hatte. Es ist
faktisch die doppelte Arbeit, Pech für Sie und mich. Ich habe eine Menge zu tun
und Sie müssen sich leider noch gedulden. Doch ich bin sicher, dass ich den
zweiten Teil schneller schaffe. Vorausgesetzt, er wurde vom selben Mann
verschlüsselt. Doch davon können wir ausgehen, denn alles andere würde der
Absicht, die Zahl der Mitwisser zu begrenzen, diametral entgegenstehen.«


»Was
hat das damit zu tun?«


»Es
ist wie bei einer Handschrift. Diese kenne ich jetzt - ein unschätzbarer
Vorteil.


»Und
Ihr Honorar?«


»Daran
ändert sich nichts. Selbstverständlich stehe ich zu meinem Wort. Als ich Sie
angerufen habe, war mir noch nicht klar, dass wir erst die Hälfte des Weges
zurückgelegt haben.«


»Und
wenn dieser Text wieder verschlüsselt ist? Was dann?«


»Ich
halte das für wenig wahrscheinlich. Sicher, theoretisch wäre es möglich, doch
das ergäbe keinen Sinn. Ausschließen kann ich es natürlich nicht. Wie immer
sich die Angelegenheit entwickelt, ich arbeite so lange daran, bis ich den
Klartext habe.« Langsam imponierte dieser ungewöhnliche junge Mann dem Oberst.
Der gab sich mit einem Mal versöhnlich und sah durch die dicken Brillengläser
Sinuhes in dessen Augen. Er konnte nichts erkennen, das zu Misstrauen Anlass
gegeben hätte. Der Mann war die Gelassenheit in Person.


»Gut,
trotzdem war es richtig, dass Sie mich sofort informiert haben.« Er reichte
Sinuhe - zum ersten Mal - zum Abschied die Hand. Der Oberst war noch nicht auf
der Straße, da saß der Informatikfreak bereits wieder an seinem PC - jetzt war
sein Ehrgeiz geweckt. Die Welt um ihn existierte nicht mehr. Er verschmolz förmlich
zu einer Einheit mit seinem Rechner. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass
sein Joint ungenossen im Aschenbecher erlosch - und das mochte bei Sinuhe etwas
heißen. [bookmark: _Toc298397121]















 


Genf,
Anfang September 1991


Das
Telefon auf Kommissar Patrys Schreibtisch unterbrach die seltene Stille in
seinem Büro, als er gerade mit Akkuratesse seine Pfeife reinigte. Er warf einen
Blick auf seine Uhr, zog die Augenbrauen in die Höhe, nahm sein Mobiltelefon
aus der Tasche und schaltete es vorbeugend aus. Dass noch immer rasselnde Telefon
am Schreibtisch ignorierte er. Ein seufzender Atemzug und der Kommissar empfahl
sich rasch. Freitagmittag. Er hatte seinen Kindern versprochen, mit ihnen nach
Montreux zu fahren. Dort fand irgendein musikalisches Spektakel statt. Fünf Rockgruppen
hatten ihr Auftreten zugesagt. Patry befürchtete einen Sturmangriff auf
Geschmacksnerven und Gehör. Den Anruf und den damit verbundenen Ärger, so es
ein Anruf dieser Art war, sollte ein anderer entgegennehmen. Er öffnete die Tür
seines Büros. Ein junges Mädchen stand direkt vor ihm. Der Weg auf den Korridor
war blockiert und damit auch der Weg ins Wochenende. 


»Monsieur
Patry?«, fragte das junge Ding unschuldig. Der Kommissar schaute demonstrativ
auf seine Uhr, nickte mürrisch und sah düstere Wolken am Horizont aufziehen.
Seiner Besucherin schenkte er ein knappes: 


»Ja.«
Kurz angebunden fügte er sich widerwillig seinem Los. 


»Ich
arbeite bei Notairé Bouvery und muss Ihnen etwas mitteilen. Ich kann nicht
länger schweigen. Diese ganze Geschichte bedrückt mich, auch wegen der
Geheimnistuerei um das Verschwinden des Maître und seiner Frau. Deswegen bin
ich hier.« Patry überlegte. Das Mädchen wegzuschicken wäre unverantwortlich
gewesen. Hier zu bleiben barg das Risiko, nicht rechtzeitig nach Hause zu
kommen. Das Gespräch mit dem Mädchen würde wahrscheinlich nicht länger als eine
halbe Stunde dauern. Aber was konnte in dieser halben Stunde nicht alles
passieren! 


 »Danke,
dass Sie gekommen sind, Mademoiselle. Sie haben Feierabend?« 


»Ja.«



»Wo
wohnen Sie?« 


»In
Chene Bourgenes, ich nehme den Bus.« 


»Nicht
nötig, ich fahre ohnehin nach Frankreich. Ich nehme Sie gern mit, das liegt auf
meinem Weg. Wir können uns im Wagen unterhalten.« 


»Wenn
es keine Umstände macht, nehme ich Ihr Angebot gerne an. Der Bus ist am Freitag
gerammelt voll, dass ich oft kaum Platz für meine Füße finde!« 


Sie
lächelte verlegen. Erleichtert sah Patry die dunklen wochenendfeindlichen
Wolken wieder abziehen. Dass sein Weg eigentlich in eine ganz andere Richtung
geführt hätte, ahnte das Mädchen nicht.


»Kommen
Sie, mein Wagen steht im Hof.« Langsam steuerte Patry seinen Peugeot durch den
zähflüssigen Verkehr, während das Mädchen zu erzählen begann.


»Ich
möchte Sie bitten, dass Sie nicht schlecht vom Maître denken. Ich bin nicht
restlos überzeugt ob es richtig ist was ich jetzt mache, doch ich kann nicht
mehr schlafen. Es lässt mir keine Ruhe!«


»Seien
Sie unbesorgt. Wie heißen Sie?«


»Sybille
Roche.« 


»Sybille,
ich darf Sie doch so nennen?«


»Natürlich,
Monsieur le Kommissaire.«


»Also,
wenn das, was Sie mir erzählen für unsere Ermittlungen nicht wichtig ist, dann
vergessen wir beide unseren Ausflug wieder. Wenn es jedoch von Belang ist, dann
vergesse ich, von wem die Info stammt. OK? Kein Protokoll, kein Aktenvermerk.«
Das Mädchen war sichtlich erleichtert und sofort sprudelten die Worte wie eine
Kaskade aus ihrem Mund. »Danke. Also es ist so, dass der Maître nie irgendetwas
gemacht hätte, das nicht dem Gesetz entsprach. Ganz im Gegenteil, ich behaupte,
dass er regelrecht pedantisch war. Jede Causa wurde nach Fug und Recht
abgewickelt. Nie nahm er von einem Klienten Geld ohne Rechnung, so etwas war
undenkbar. Verstehen Sie, wie ich das meine?« Sybille sah den Kommissar von der
Seite erwartungsvoll an.


»Ich
denke schon.« Patry war bewusst, dass Sybille von der Redlichkeit ihres Chefs
überzeugt war. Er war es keinesfalls. Das bedeutete jedoch nicht, dass er
grundsätzlich an der Rechtschaffenheit des Notars zweifelte. Falls der Notar
unsaubere Geschäfte machte, hätte Sybille es sicherlich nicht bemerkt.
Vielleicht würde es sich weisen, ob es tatsächlich so war, und wenn, ob es mit
seinem Verschwinden in Zusammenhang stand.


»Es
gab da eine Klientele, die Akte war bereits angelegt, als ich dort zu arbeiten
begann. Die Klienten waren Deutsche, Ost-Berliner. Um diese Leute wurde ein
regelrechtes Geheimnis im Büro gemacht. Die Vollmachten waren von mehreren
Personen unterfertigt und außerdem hing eine Apostille dran. Diese Akte war
einfach ungewöhnlich, ich spürte, dass hier etwas faul war.«


»Ja
und was ist mit dieser Akte? Und wozu benötigt man eigentlich eine Apostille?
Im Zusammenhang mit der Juristerei ist mir das kein Begriff.«


»Nun,
der Maître machte irgendwann einmal eine beiläufige Andeutung. Für mich
unverständlich und eigenartig. Seine Bemerkung war nicht für mich bestimmt. Ich
stand damals am Kopierer hinter der großen Flügeltür. Madame und der Maître
hatten mich nicht bemerkt. Er gab so etwas wie: ‚Hoffentlich brechen uns die
nicht einmal das Genick, aber ich kann sie nicht wegschicken. Ich hätte gleich
von Anfang an vorsichtiger sein sollen. Doch wie konnte ich ahnen, wer sich dahinter
verbirgt und vor allem, was sich daraus entwickelt.’, von sich. Madame Couvre
sprach beruhigend auf ihn ein, was sie genau gesagt hat, weiß ich nicht mehr,
aber so etwas in der Art: ‚Es wird schon nichts passieren.’ 


Ach
so, wegen der Apostille. Die ist im internationalen Rechtsverkehr erforderlich.
Sie ermöglicht eine grenzüberschreitende Beglaubigung. In unserem Fall hat das
Kantons-Gericht in Genf bestätigt, dass der Maître berechtigt, ist ein
Schriftstück zu beglaubigen und diese auch Rechtsgültigkeit hat. Man nennt die
Apostille auch Überbeglaubigung.« 


»Da
habe ich wieder etwas gelernt. Nun etwas anderes, wenn Sie meine Frage nicht
beantworten wollen, ich würde es verstehen. Madame und der Maître, haben die
beiden sich näher gestanden, menschlich? Sie wissen schon, wie ich das meine.«
Sybille schüttelte energisch den Kopf. 


»Nein,
ganz sicher nicht. Sie ist seine engste Vertraute im Büro. Ich vermute, Sie
verdient drei Mal so viel wie ich oder noch mehr. Und das, obwohl ich nebenbei
Rechtswissenschaften studiere. Aber nein, keinesfalls, so etwas würde man
spüren, ganz sicher nicht. Ich will es einmal so umschreiben: Weder Madame noch
der Maître sind für so etwas geschaffen. Außerdem, für den Maître gab es nur
seine Frau, er vergötterte sie!« Patry nickte. In diesem Fall hatte er keine Bedenken
Sybille zu glauben. Frauen waren in diesen Dingen sehr sensibel - er war
schließlich seit fünfzehn Jahren verheiratet und hatte seine Erfahrungen
gemacht.


»Aber
ich habe noch nicht alles erzählt. Irgendwann einmal musste ich die Handakten
ablegen, eine eintönige Arbeit. Da war die besagte Akte im Stapel. Ich konnte
nicht widerstehen und warf einen Blick hinein. In Handakten findet sich nichts
Vertrauliches, eigentlich nur die Koordinaten des Mandanten und eine Art
Kostenverzeichnis. Wir nennen es Stammblatt, nach dem die Honorarnote erstellt
wird. Auf diesem Stammblatt sah ich die Telefonnummer. Es war eine Berliner
Nummer, 0037 … eine aus Ost Berlin. Der Teufel muss mich geritten haben.
Jedenfalls habe ich dort angerufen. Mittags.« Patry zuckte unmerklich zusammen.
Er fühlte, wie das Adrenalin in seine Blutbahn schoss. Ungeduldig setzte er nach.


»Und?«


»Es
meldete sich ein Ministerium für staatliche Sicherheit oder so. Plötzlich bekam
ich ein ungutes Gefühl … legte einfach auf.«


»Das
kann ich verstehen. Was geschah weiter?«


»Eigentlich
nichts, nur die Hauptakte fehlt jetzt aus dem Tresor und die Handakte ist leer.
Ich habe geschwiegen, aber als der Notairé und seine Frau verschwunden waren
und wir im Auftrag von Madame das Büro so einer Art Inventur unterzogen, habe
ich das festgestellt. Als ich vom Verschwinden des Chefs hörte, habe ich sofort
an diese Akte gedacht. Das war naheliegend. Ich konnte aber nichts sagen, weil
ja eigentlich nur Madame selbst die Akten im Tresor kontrolliert hat. Ich
durfte den Tresor nicht alleine betreten. Doch es war keine Kunst, einen Blick
auf das Hängeregister zu werfen. Ich wusste ja, wonach ich suchte. Die Hängemappe
mit dieser Nummer ist verschwunden. Die Handakte ist noch da, allerdings ist
sie leer. Nicht ein Blatt war drin, sogar das Stammblatt, alles weg. Dabei ist
diese Seite mit einer Klammer befestigt, also die könnte gar nicht
herausgefallen sein.« Sybille schüttelte ungläubig den Kopf. 


»Jetzt
sieht es so aus, als habe es diese Klientel nie in unserem Notariat gegeben …
und mein ungutes Gefühl scheint sich zu bestätigen.« Patry konnte in letzter
Sekunde einem Velo ausweichen. Er war mit seinen Gedanken beim Notar und seiner
Frau. Sybilles Aussage hatte die Überlebenschance des Ehepaares faktisch auf
null gesenkt. Der Junge mit dem Fahrrad drohte ihm erschrocken mit der Faust.
Patry setzte Sybille zu Hause ab. 


»Hoffentlich
ist ihr Verdacht unbegründet. Ich kann Ihnen versichern, Sie haben richtig gehandelt.
Schönes Wochenende und machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind eine mutige und gescheite
junge Frau. Ich würde mir wirklich wünschen, es gäbe mehrere von Ihrer Sorte!« 


Sybille
machte große Augen und entschwand in ihre heile Welt. Der Kommissar bereitete
sich innerlich auf das Spektakel in Montreux vor. Sein Kopf war allerdings ganz
woanders. Er dachte eingehend über die Worte von Sybille Roche nach. Außerdem
ärgerte er sich, weil er nie damit gerechnet hätte, dass Madame Couvre ihm
nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Die Geschichte mit der DDR beunruhigte
ihn. Die weiten Kreise, die der Fall voraussichtlich noch ziehen würde, wagte
der Kommissar vorerst gar nicht abzuschätzen. 


Patry
und seine Mannschaft kamen kurz nach neun Uhr in das Notariat. Es war kein Überfall,
aber eine Amtshandlung. Es war schwierig gewesen, diesen Beschluss vom Richter
zu bekommen. Ein Notariat ist besonders geschützt. Man begrüßte sich korrekt,
wenn auch Madame alles andere als erfreut war. Ein Notar und ein Staatsanwalt
begleiteten die fünf Männer des Kommissars. Madame war über alle Maßen erstaunt
und ihre Hände zitterten, als sie den richterlichen Durchsuchungsbefehl las. Nur
Patry, der die Frau bereits kannte, sah, dass sie mit Tränen kämpfte. Die Frau
war am Ende, und trotzdem versuchte sie, Kontenance zu bewahren. 


»Wie
ist so etwas möglich … was liegt gegen uns vor?«, ihre Stimme war brüchig. Sie
hatte sich trotz aller sichtbaren Anzeichen von Nervosität in der Gewalt. »Dr.
Fabiolo«, stellte sich einer der Männer vor. »Ich bin von der Notariatskammer
beauftragt worden, die Amtshandlung zu überwachen und darauf zu achten, dass
die gesetzlichen Bestimmungen eingehalten werden. Sie können unbesorgt sein.
Weder die Kanzlei, noch Klienten werden behelligt. Doch eine Entführung des
Maître und seiner Frau kann nicht ausgeschlossen werden und deswegen die Nachschau.
Bitte holen Sie einen ihrer Juristen. Ich möchte, dass er die Amtshandlung
begleitet. Niemand in der Kanzlei wird verdächtigt, an einer strafbaren
Handlung beteiligt zu sein.« Er vermied das Wort Hausdurchsuchung, obwohl es
sich genau um eine solche handelte. Die Durchsuchung wurde schonend
durchgeführt und der Ablauf im Notariat nicht gestört. Die Männer verrichteten
Ihre Arbeit schweigend und einem Besucher des Notariats wäre vermutlich einzig
und allein aufgefallen, dass ungewöhnlich viele Leute herumschwirrten, mehr
nicht. Nach einigen Stunden stand fest: Es fehlte eine so genannte
»Verwahrakte«. Das war eine im Tresor gesicherte Akte, die vermutlich
wertvolle, meist nicht ersetzbare Unterlagen enthielt. Niemand konnte über den
Inhalt der einzelnen Akten genaue Angaben machen. Das hätte vielleicht der
Notar gekonnt. Manche enthielten versiegelte Umschläge, da wussten überhaupt
nur die Klienten, was sich dahinter verbarg. 


Es
wäre aufgefallen, wenn der Kommissar sich wegen eines fehlenden Aktes ins Zeug
gelegt hätte und auf diesem Konvolut herumgeritten wäre. So kam man überein,
alle Register noch einmal zu überprüfen, die Regale gründlich zu durchstöbern
und so die in Verstoß geratene Akte noch zu finden. Im Archiv konnte das
Dossier nicht sein, denn im Register, in dem alle Geschäftsfälle verzeichnet
waren, wurde die Akte als offen geführt. Trotzdem wurde Nachschau gehalten -
vergebens. Aus den Augenwinkeln beobachtete Patry Madame - es war
augenscheinlich, sie focht einen inneren Kampf aus. Sybille lag mit ihrem
Verdacht richtig. Als sie alles durchsucht hatten, räumten die Männer
unauffällig das Feld. Zuvor wurde das Protokoll der Nachschau von allen
Beteiligten unterschrieben. Zurück blieb eine bis ins Mark verunsicherte
Kanzleileiterin, die unter ihrem dezenten Make-up erblasst durchs Büro ging. Es
war nicht zu übersehen, Madame standen einige schlaflose Nächte bevor. 


Der
Kommissar ließ zwei Tage verstreichen, dann rief er Madame Couvre an und
bestellte Sie in das Polizeipräsidium. Er war nicht besonders verbindlich, ließ
nicht über eine Verschiebung des Termins mit sich reden und gab sich auf ihre
Fragen zugeknöpft. Das Telefonat verlief korrekt, aber unpersönlich. Das veränderte
Verhalten des Kommissars war nicht zu überhören. Madame erschien auf die Minute
pünktlich im Präsidium. Zehn Minuten ließ Patry sie auf dem Flur zappeln, dann
bat er sie ins Büro. 


»Madame,
dies ist eine polizeiliche Einvernahme. Sie sind derzeit keine Verdächtige,
sondern eine Auskunftsperson. Irgendwann werden Sie diese Angaben vor Gericht
bestätigen müssen - deshalb ermahne ich Sie, die Wahrheit zu sagen. Bevor ich
jedoch mit der Vernehmung beginne, frage ich, ob Sie mir vielleicht etwas aus
freien Stücken sagen wollen. Es ist Ihre Entscheidung … doch wenn es so ist,
wären Sie gut beraten, von meinem Angebot Gebrauch zu machen.« 


Der
Kommissar betrachtete den Ficus Benjaminus in der Ecke mit leidvollem Blick,
während Madame verzweifelt mit ihrem Schicksal haderte. Die Pflanze war
sichtlich auf dem Weg ins Jenseits, ihre Blätter rollten sich ein und waren an
den Rändern braun. 


»Vermutlich
vertragen die Pflanzen die Menschen, die diesen Raum bevölkern, nicht - es ist
kein Wunder.«, philosophierte Patry ganz allein für sich. 


Madame
hingegen, weiß wie eine gekalkte Wand, schwieg. Sie saß auf dem Besuchermöbel
wie ein Delinquent, der auf dem elektrischen Stuhl den erlösenden Stromstoß
erwartet. Während ihre Nasenflügel heftig bebten, presste sie die Lippen
zusammen. Das konnte der Kommissar nicht übersehen. Er hob wartend die Augenbrauen
und eröffnete das Gespräch. 


»Nun
gut, ganz wie Sie möchten! Ich muss Ihnen sicherlich nicht erklären, dass
Entführung ein schweres Verbrechen ist. Und jeder, der die Tat unterstützt oder
Informationen, die zur Aufklärung des Verbrechens führen könnten, zurückhält,
ist Mittäter. Ich gehe davon aus, dass Sie über die Strafandrohungen im Bilde
sind.« Madame brach innerlich zusammen - doch sie schwieg weiter. Für das
Durchhaltevermögen zollte der Kommissar Anerkennung, führte aber nichtsdestoweniger
den vernichtenden Todesstoß, indem er ihr anbot: »Möchten Sie einen Strafverteidiger
hinzuziehen?« Einen Augenblick schwankte Madame. Dann legte sie ihr Gesicht in
die Hände und raffte sich schlussendlich auf. Sie setzte sich gerade und sah
dem Kommissar in die Augen. 


 »Ich
werde Ihnen alles sagen was ich weiß - nur, ich habe mit dem Verschwinden vom
Maître und seiner Frau nichts zu tun, bitte! Ich darf doch davon ausgehen, dass
Sie mich nicht in Verdacht haben, in dieses schreckliche Verbrechen verwickelt
zu sein!« Patry äußerte sich nicht, wenngleich er in Madame sicher keine
Tatverdächtige sah, sondern eine Person, die, aus welchen Gründen auch immer,
relevante Fakten verschwieg. Sie fuhr fort und bat darum, aufstehen zu dürfen,
der Rücken. Patry nickte und Madame ging mit kurzen Schritten im Büro auf und
ab, während sie erzählte. 


»Der
Herr Notar hat sich mir vor langer Zeit einmal anvertraut. Als die Ostdeutschen
zum ersten Mal zu uns kamen, ging es um die Errichtung einer
Kapitalgesellschaft, den Ankauf eines Grundstückes und Ähnliches. Ein durchaus
üblicher Vorgang. Erst später wurde offenbar, wer hinter dieser Klientel
stand.« Madame holte tief Luft, der Kommissar unterbrach sie nicht, er wartete
geduldig. 


»Es
war die DDR, richtiger die SED in Ost-Berlin. Monsieur Bouvery vermutete
anfangs Geldwäsche, Schwarzgeld und Ähnliches. Allerdings fehlten uns hieb- und
stichfeste Beweise, Belege oder dergleichen. Dann erkannte der Maître, dass es
Gelder der Regierung oder der Partei oder auch von beiden waren, die hier
geparkt und versteckt wurden. All diese Dinge waren nach Schweizer Recht legal,
was also hätten wir unternehmen sollen? Auskunft verlangen? Von einer Regierung
des Ostblocks? Die Behörden wegen illegaler Geldwäsche einzuschalten – nicht einmal
das wäre möglich gewesen, in der Schweiz gibt es dieses Delikt nicht.« Die Frau
unterbrach ihren Vortrag, kramte in ihrem Handtäschchen und zog schließlich ein
Taschentuch hervor. Nachdem sie sich die Nase geputzt hatte, fuhr sie fort. 


»Auf
jeden Fall war das etwas, dass uns keinesfalls tangieren durfte. Die
Notariatsordnung ist diesbezüglich eindeutig – außer, es wäre ein
Strafverfahren gegen diese Personen anhängig. Das war bei Mitgliedern einer
Regierung natürlich nicht der Fall - wenigstens 1984 nicht. Anlässlich eines
Besuches dieser Leute in der Kanzlei stellte der Notar ein paar Fragen im
Zusammenhang mit diesen Geschäften. Er bekam keine ausreichende Erklärung. Nach
etwa einer Woche kam ein Anruf. Damals habe ich gespürt, dass sie den Maître
mit irgendetwas unter Druck setzten. Er hat sich diesbezüglich mir gegenüber nie
mehr geäußert. Was er letztlich genau wusste und womit sie ihn möglicherweise
in der Hand hatten, weiß ich nicht. Ich spürte allerdings, dass er sehr bedrückt
war. Wir haben nie wieder darüber gesprochen. Nein, entschuldigen Sie, das ist
jetzt nicht korrekt. Später einmal hat der Maître deswegen eine Bemerkung
gemacht. Es liegt Jahre zurück. Er bedauerte, dass er diese Klientel überhaupt
jemals vertreten hatte. Ich weiß auch nicht genau, was sich in der Akte befand,
es können nur ein paar Schriftstücke gewesen sein, diese Akte war dünn.« 


»Und
seit wann genau fehlt diese Akte?« 


 »Seit
dem Wochenende, an dem der Maître und seine Frau verschwunden sind.« 


Sybille
Roche hatte mit ihren Vermutungen also richtig gelegen und die Chance, dass die
Bouvery’s noch lebten, war gleich null. 


»Und
warum haben Sie mir das vorsätzlich verschwiegen? Dafür verlange ich eine
Erklärung. Madame Couvre, bei allem gebotenen Respekt, mir ist ihr Verhalten
unverständlich. Ist Ihnen nicht klar, dass Sie mit Ihrem Schweigen dem Maître
und seiner Frau möglicherweise geschadet haben? Mit Rücksicht auf Sie will ich
mich über mögliche Folgen gar nicht weiter verbreiten.« Madame verstand genau,
was da ungesagt blieb und kämpfte mit aufsteigenden Tränen, hielt mit ihrem
Marsch durch das Büro inne und griff noch einmal zum Taschentuch. 


»Ich
dachte, ich meine … es wäre dem Maître sicher unangenehm gewesen, wenn ich
diese Interna preisgegeben hätte. Ich hoffe doch noch immer, dass sich alles in
Wohlgefallen auflöst. Zwei Menschen können doch nicht einfach so verschwinden,
das ist doch nicht möglich. Monsieur le Kommissare, Sie werden das doch
nachvollziehen können, ich bitte Sie!« 


Der
Blick des Kommissars schweifte wie zufällig über die weite Wasserfläche des
Genfer Sees. Er spann seine Gedanken im Hinblick auf den riesigen See nicht
weiter. DDR, SED und die Staatssicherheit, wenn er an die Möglichkeiten dieser
Institutionen dachte, dann kroch ihm die Gänsehaut über den Rücken - auch wenn
diese Einrichtungen Geschichte waren; die Ableger funktionierten noch hervorragend.
Doch er teilte diese Überlegungen seiner Besucherin nicht mit. Er war auf seine
Zeugin nicht wirklich böse – nur verstimmt, wegen ihres möglicherweise
schicksalhaften Verhaltens. Sie war mit ihren Nerven ohnehin am Ende. Patry
setzte keinen Rappen mehr auf das Leben des Ehepaares. Jetzt sorgte er sich
noch zusätzlich um das Leben von Madame, doch wie konnte er ihr helfen?
Personenschutz? Für solch eine teure Maßnahme, deren Erfolg im Übrigen mehr als
fraglich war, fehlten stichhaltige Gründe. Sie darauf aufmerksam zu machen, in
welcher Lage sie sich befand? Kaum Erfolg versprechend, das würde ihr
angegriffenes Nervenkostüm restlos zerstören. Ihm blieb trotzdem keine Wahl.
Nachdem er ihr seine Befürchtungen geschildert hatte und ihr die möglichen
Folgen drastisch vor Augen führte, versprach sie dem Kommissar, für einige Zeit
ins Tessin zu verreisen. 


Lange
hielt die Angst bei Madame Couvre jedoch nicht vor. Ein paar Tage später sah
der Kommissar sie zufällig, wie sie am Morgen in das Notariat stöckelte. Er
sprach sie an: »Madame, was bedeutet das? Ich dachte, Sie wären in Lugano.« 


»Ach
wissen Sie, Herr Kommissar, wenn diese Mörderbande mich ins Jenseits befördern
will, dann kriegen sie mich hier genauso wie in Lugano, also was soll es.
Übrigens, Sie sollten um diese Jahreszeit einmal Urlaub im Tessin machen - es
ist herrlich am Lago Maggiore!« [bookmark: _Toc298397122]















 


Nizza
/ Genf, Mitte September 1991 


Die
Fahrt mit dem Golf des Vaters war ein Vergnügen und die Ansichtskarte für die
Mutter schnell vergessen. Thomas hatte natürlich ihre Reaktion vorausgesehen
und grinste, während er das Gaspedal kräftig durchtrat. Bei derart widrigen
Voraussetzungen konnte der bedauernswerte Vater sich gegen die kalte Enteignung
nicht zur Wehr setzen. 


Vierzehn
Stunden später fuhr er am Hotel & Casino Negresco vorbei. Zwei
Pagen, verkleidet wie Komödianten in einem Stück von Nestroy, bewachten stoisch
den imposanten Eingang am östlichen Ende des Palais. Zwei Kilometer weiter
quartierte er sich im etwas weniger komfortablen IBIS ein, nahm eine Dusche und
legte sich hundemüde ins Bett. 


Als
Thomas ein paar Stunden später erwachte, zog er die Vorhänge zurück. Grelles
Sonnenlicht blendete ihn und mit einem Schlag zeigte sich das winzige
Kämmerlein viel freundlicher. Erbärmlich klein war das Zimmer, gewährte
nichtsdestoweniger einen traumhaften Blick über die Strandpromenade und das
spiegelglatte Mittelmeer. Das Frühstück war reichlich. Er vertilgte so viel,
wie sein Verdauungstrakt lagern konnte. Vorsichtshalber schob er sich noch ein
mit Wurst belegtes Brötchen unter den missbilligenden Blicken eines
aufmerksamen Piccolos in die Hosentasche, ein Tag war schließlich lang. So mit
Wegzehrung ausgestattet, machte er sich auf den Weg zum Negresco. 


Ein
Foto der roten Nora samt deren Daten lag auf den endlos langen Tresen der
Rezeption. Doch Thomas erntete lediglich Schulterzucken und desinteressierte
Blicke. Für seinen Presseausweis interessierte sich niemand. Da war der
Umstand, dass er kein Wort französisch sprach, nur eine unwesentliche
Dreingabe. In Nizza war die rote Nora keine Society-Größe wie in Wien und
Thomas Szabo nicht viel mehr als ein lästiges Insekt. Man schlug nicht gerade
nach ihm, das war aber auch schon alles, was ihm an Zuneigung widerfuhr.
Eisenstein, dieser Oberschlaumeier, hatte das Debakel geahnt. Wenn er am
nächsten Tag nach Wien zurückfuhr, würde sich der finanzielle Schaden in
Grenzen halten. Er unternahm noch einen letzten Versuch und wagte sich in die
Rue Gabriel Fauré. Doch in der Zentrale der Police Municipale wurde er
bloß von einem Büro ins andere geschickt. Dort sah man durch ihn hindurch - er
wurde konsequent ignoriert. Als er ums sechs das alte Palais verließ, war er um
nichts schlauer als zwei Tage zuvor in Wien. Thomas war niedergeschlagen, das
konnte man ihm ansehen. Enttäuscht spazierte er die Promenade entlang und
genoss wenigstens das mediterrane Flair. An einem Kiosk erstand er Crêpes und anschließend
trank er im Ibis ein Bier aus dem Automaten in der Lobby. 


Dort
traf er schließlich auf ein Salzburger Ehepaar, mit dem er aus Langeweile ein
Gespräch begann. Die beiden waren seit drei Wochen hier, hatten aber vom
Verschwinden der roten Nora nichts gehört. Schulterzuckend wandten sich die
beiden schließlich ab und gingen zum Lift. 


Am
nächsten Morgen war er am Frühstücksbuffet besser vorbereitet. Eine Plastiktüte
ersetzte den Tornister und dort verschwand der Proviantvorrat. Thomas
schlenderte ein bisschen wehmütig aus dem Seitenausgang zum Parkplatz des
Hotels. Da vernahm er ein lautes »Hallo« und drehte sich um. Die Salzburger.
Der Mann wedelte mit einer Zeitung und die Frau winkte. Thomas machte kehrt und
ging in die Lobby zurück. 


»Guten
Morgen«, begrüßte er das Ehepaar. 


»Guten
Morgen, wir haben gestern Abend in einer französischen Zeitung etwas gefunden,
das Sie interessieren könnte. Meine Frau versteht ein bisschen französisch und
sie meint, dass zur selben Zeit in Menton ein altes Ehepaar aus der Schweiz
verschwunden sei. Nur etwas Genaues kann sie nicht herausfinden, dazu reicht
das Schulfranzösisch dann doch nicht. Hier, es sind Fotos dabei … also dann,
vielleicht bringt es Sie bei Ihrer Suche weiter. Tut mir leid, wir müssen zum
Flughafen rüber, viel Glück bei Ihren Recherchen!« Der Mann drückte Thomas die
Zeitung in die Hand, verabschiedete sich und war weg. 


Thomas
sah sich jetzt den Zeitungsbericht im Nice-Matin an. Keine Frage, die
Frau auf dem grobkörnigen Foto war Nora Kaindel. Das ältere Ehepaar daneben
kannte Thomas nicht. Aber dass sie aus Genf waren und die Polizei dort um
sachdienliche Hinweise bat, das erkannte Thomas auch ohne französische
Sprachkenntnisse. Die Telefonnummer stand dabei, der
Name des Beamten ebenso: Kommissaire Alain Patry. Wenig später hatte Thomas den
Kommissar in Genf am Telefon. 


»Guten
Tag, mein Name ist Thomas Szabo, ich bin ein Journalist aus Wien und derzeit in
Nizza auf Recherche wegen einer Entführungsgeschichte - möglicherweise. Eine
Frau aus Österreich ist hier spurlos verschwunden. Und jetzt habe ich erfahren,
dass auch ein älteres Ehepaar aus Genf an die Côte d’Azur gefahren und seitdem
unauffindbar ist. Ich möchte allfällige Ähnlichkeiten abchecken.« 


Selbst
dem Schweigen des Kommissars konnte Thomas die Anspannung entnehmen. 


»Das
ist bedauerlicherweise eine traurige Tatsache, ich bin wirklich für jeden
kleinen Hinweis dankbar. Was hat es denn mit dieser Person aus Wien auf sich?«
»Eine schillernde Person, nichtsdestoweniger eine wirklich tolle Frau, ich
meine damit nicht nur das Äußere. Sie hat Verbindungen zur kommunistischen Partei,
ist Treuhänderin für die SED, da läuft in Berlin derzeit ein Prozess bei dem es
um hunderte Millionen, wenn nicht Milliarden geht. Die wildesten Gerüchte
kursieren um Nora Kaindel; so heißt die Vermisste. Sie ist das Zentrum von
allem, was mit der SED und der Kommunistischen Partei bei uns in Österreich
zusammenhängt. Ich verfolge diesen brisanten Fall faktisch von Beginn an.
Niemand kann sagen, woher dieses riesige Vermögen gekommen ist und wem es
schlussendlich gehört.« 


Patry,
der jetzt den Atem anhielt, unterbrach ihn, wobei er nicht verbergen konnte,
wie groß sein Interesse war. 


 »Herr
Szabo, Sie wissen gar nicht, worauf Sie da gestoßen sind! Könnten Sie nicht
nach Genf fahren? Ich vermute, wir sind da einem Komplott auf die Spur
gekommen, die wir in ihrer Tragweite noch nicht abschätzen können.
Möglicherweise steht eine politische Verschwörung dahinter, diese ganze Angelegenheit
ist auf jeden Fall äußerst brisant. 


Auf
den ersten Blick würde ich sagen, dass Sie auf die Spitze eines Eisberges
gestoßen sind. Ich habe bisher nur vermutetet, dass es diesen Eisberg gibt,
jedoch keine Ahnung, wo er herumschwimmen könnte. Es wäre wirklich sehr
wichtig, dass wir uns austauschen. Die Querverbindungen zwischen dem Verschwinden
des Notars hier aus Genf und dieser Frau aus Wien sind offensichtlich.« 


Jetzt
konnte Thomas seine Erregung nicht kaschieren - da würde Eisenstein seine Augen
aufreißen. Endlich. Nun würde dieser gerissene Fuchs klein beigeben - das
freute ihn besonders. 


»Lassen
Sie mich bitte einen Moment überlegen. Ich bin nicht Herr meiner Zeit und die
Kosten, da muss ich mich mit unserer Redaktion absprechen …« 


»Ich
bin mir im Klaren, was ich da von Ihnen verlange. Es ist keine Frage, dass ich
Ihnen Informationen geben kann, die kein anderer Journalist hat. Eine Hand
wäscht die andere. So sagt man doch, oder?« 


»Also
nicht nur bei uns in Wien!« Der Kommissar lachte und Thomas hatte eine
ausgezeichnete Idee, da konnte Eisenstein ihn gar nicht abwimmeln, wie er es
gerne zu tun pflegte.


 »Es
wäre hilfreich, wenn Sie meinen Ressortleiter in Wien anrufen würden … der muss
das in jedem Fall absegnen.«


»Gerne
geben Sie mir die Nummer, ich rufe sofort an. Wir werden uns sicher einigen können.«
Thomas leierte die Telefonnummer des Verlages herunter und gab den bürgerlichen
Namen der Blunzn preis.


Der
erwähnte Ressortleiter hielt gerade am Schreibtisch sitzend seine
Vormittagsruhe, als das Klingeln des Telefons ihn belästigte. Nachdem die
Vermittlung ein Gespräch mit dem Genfer Polizeipräsidium angekündigt hatte,
änderte sich sein Dämmerzustand schlagartig und er gab einen seiner
Lieblingssprüche zum Besten: »Wochenspiegel, Chefredaktion Politik, Urban Seraphin
Eisenstein selbst am Apparat.« 


»Guten
Tag. Mein Name ist Alain Patry, ich bin Kommissar im Polizeipräsidium Genf. Kennen
Sie Herrn Thomas Szabo?«


Kurze
Pause. 


»Der
ist doch nicht in Schwierigkeiten?«


»Nein,
nichts dergleichen. Es geht um diese Vermisstengeschichte, um diese mysteriöse
Entführung. Herr Szabo hat mich angerufen. Ein Notar hier aus Genf und seine
Frau sind auch in der Gegend von Nizza verschwunden, in Menton. Es gibt nicht
den geringsten Anhaltspunkt. Leider steht zu befürchten, dass niemand mehr
lebt, wofür es aber kein Indiz, geschweige denn einen Beweis gibt.«


»Könnte
ein Zusammenhang bestehen?«


»Davon
bin ich überzeugt, nachdem was Herr Szabo mir am Telefon so erzählt hat … SED,
Ost-Berlin. Diese Geschichte hier bei uns tendiert in dieselbe Richtung. Die
Tragweite des Falles ist derzeit noch gar nicht abschätzbar. Doch wie gesagt,
ich hege die ärgsten Befürchtungen, was die Lage der verschwundenen Personen
angeht.« Die Blunzn lehnte sich so weit zurück, dass der gequälte Stuhl
besorgniserregend aufkreischte. Schweißperlen bildeten sich auf seiner hohen
Stirn. Thomas, dieser Hund, er hatte tatsächlich ein verdammt gutes Sensorium.
Trotz seiner Erregung war nicht die kleinste Spur von Unsicherheit aus seiner
Stimme herauszuhören. Während die Rechte nach der Cognacflasche angelte, gab er
generös von sich:


»Ich
habe so etwas in dieser Richtung vermutet, deswegen habe ich den Szabo da ja
runter geschickt. Was könnten wir für Sie tun?«, fragte der allwissende
Eisenstein selbstlos. Nicht der kleinste Anflug von Röte zog über sein
unrasiertes Gesicht. 


»Ich
möchte mich mit ihrem Redakteur, der ja in Wien recherchiert hat, unterhalten.
Er meinte, Sie müssten die Reise bewilligen und deswegen rufe ich Sie an und
ersuche Sie, der Fahrt nach Genf zuzustimmen.« 


»Verstehe,
ich hoffe, dass wir auch von Ihnen Infos bekommen. Schließlich muss ich irgendwann
diese immensen Reisekosten rechtfertigen! Es bleibt eben, wie immer, alles an
mir hängen.« Eisenstein stöhnte unter seiner schweren Bürde, für Patry gut
hörbar, auf. 


»Ich
bin ganz offen und ich werde Herrn Szabo alles sagen was ich weiß, aber
trotzdem, eine Bedingung.« 


»Und
die wäre?« 


 »Sperrfrist.
Sie dürfen erst berichten, wenn ich das OK gebe.« 


»Lieber
Herr Kommissar …« Eisenstein gab sich gelangweilt und senkte seine Stimme gutmütig
ab. 


»In
einem halben Jahr ist das kalter Kaffee. Eine Woche, das höchste der Gefühle,
wir sind im Mediengeschäft, eine unvorstellbare Hetze. Die Zeiten, wo man im
Kaffeehaus saß und mit der Rechten einen Leitartikel redigierte und mit der
Linken die Tarot Karten hielt, die sind traurigerweise vorbei. Wir leben im
elektronischen Zeitalter, sobald bei einem Mordopfer die Leichenstarre
eintritt, ist sie, medial betrachtet, schon redundant. Eine ewige Hast dieses
Dasein. Es ist erschreckend, Herr Kommissar, aber wem sage ich das!« 


Patry
seufzte und meinte eine artverwandte Seele am anderen Ende der Leitung zu
spüren. 


»Also
gut, ich bin einverstanden. Wann wird Herr Szabo bei mir sein?« 


»Ich
rufe Sie an, habe die Ehre, mein lieber Herr Kommissar. Sie hören von mir oder
von Thomas, ich meine Herrn Szabo.« 


»D’accord.
Auf Wiederhören.« 


Die
Blunzn legte den Hörer bedächtig grinsend auf die Gabel. Die Leitung war noch
warm, da war bereits Thomas dran. 


»Mein
Gott, was bist du für ein vermaledeites Glücksschwein!« Nicht das Glücksschwein
überraschte Thomas, aber das vertrauliche du. Das war kein freudscher Versprecher,
das war eine Beförderung. 


 »Ich
habe es gewusst, Chef, ich habe es gerochen. Wie soll es weitergehen?« 


»Na
wie schon, du besuchst diesen Kommissar in Genf. Habe mit ihm natürlich eine
Vereinbarung. Wir exklusiv, der Wochenspiegel! Fällt dir eigentlich auf, dass
du auf meine Kosten halb Europa kennenlernst? Es bleibt zu hoffen, dass du das
nicht vergisst!« 


»Apropos
vergessen! Chef, Sie haben was vergessen! Ich bin nicht für den Wochenspiegel
über die Autobahn gehobelt, sondern für Thomas Szabo! Sie wollten ja nicht! Mit
Gewalt musste ich mich durchsetzen!« Thomas konnte hören, wie Eisenstein gierig
Sauerstoff ansaugte und mit 


Inbrunst
zur verbalen Gegenattacke ansetzte. 


»Gewalt!
Dass ich nicht lache, so ein Grünschnabel und dann Gewalt! Jetzt einmal
halblang, Freundchen!« Das Freundchen klang wiederum gar nicht freundlich.
Klein beigeben, das hatte Thomas noch vor fünf Minuten gedacht - jetzt wusste
er - ein Urban Eisenstein gab nie klein bei. Eisenstein würde vor dem Jüngsten
Gericht noch einen Streit vom Zaun brechen - der war unschlagbar. Trotzdem, er
mochte den alten Grantscherm so, wie er war. 


»Wer
hat dir denn die Moneten gegeben? Die Blunzn natürlich! Ohne mich hättest
höchstens mit dem Zug bis auf den Semmering dampfen können, klar! Dort wäre dir
nämlich der Sprit ausgegangen ohne meine Alimentierung.« Stille. Eisenstein
hatte sich selbst als Blunzn bezeichnet. 


»Ja,
ich weiß schon zwanzig Jahre lang, wie sie mich nennen, diese infantilen
Dilettanten hier. Aber das ist belanglos. Willst du mich jetzt verarschen,
mich, wo ich der Einzige in diesem ganzen Laden hier bin, der an dich geglaubt
hat?« 


»Nein
Chef, aber ich will auch was haben vom Kuchen. Schließlich war die Kohle nicht
geschenkt, es war mein Risiko!« 


»Keine
langen Reden, dafür ist jetzt keine Zeit und du hast dich ja nicht ungeschickt
angestellt, das wird anerkannt. Also jetzt, Anstellung per Ersten des Monats,
rückwirkend. Spesen wie üblich. Übertreib es nicht, die sind kleinlich da oben,
nicht so tolerant wie der alte Eisenstein. Die zwanzig Blauen werde ich
schweren Herzens abschreiben, damit du siehst, was für ein generöser Mensch ich
bin. Abgemacht? Reicht das nicht? Willst du noch mehr?« 


»Abgemacht,
äh nur der Ordnung halber, falls Ihnen was zustößt, ein Fax an die Hauptpost in
Genf?« 


»Ja
zum Donnerwetter glaubst du, ich lasse mich himmeln, nur damit du dich auf
meinem Stuhl breitmachen kannst? Mir stößt nichts zu, klar? Man könnte glauben,
du bist ein alter Hase. Aber bitte, du sollst das gottverdammte Fax haben! Eine
Schande, und das mir! Aber ruf mich an! Ich muss auf dem Laufenden sein! Habe
ich schon einmal ein Versprechen gebrochen? Ein Fax … eine Zumutung! Wo ich
doch mein Wort gegeben habe! Eine Zusage von mir, das ist mehr als ein Vertrag
bei einem Notar. Schon meine Mitschüler sangen eine Ballade auf mich und meine
Handschlagsqualität, pass auf: 


 


Der
Eisenstein der alte Jud, 


Der
Eisenstein ist gut, 


Der
Eisenstein hat Mut, 


Der
Eisenstein tut gut, 


Sogar
dem alten Huth!« 


 


Thomas
wusste nicht, was er darauf sagen sollte, er hatte so etwas selten Dämliches noch nie gehört. 


»Was
ist Huth?« 


»Pater
Huth war unser Geschichtsprofessor am Gymnasium in Seitenstetten. Ich war der
Beste und nur meinetwegen hat er den Rest der Klasse ertragen. Tatsache, er
verkündete das Selbst, mehrfach! Das war ein Evangelium!« Thomas rang mit sich,
»Chef, ich glaub Ihnen ja, aber ich habe meinem Vater - wie soll ich sagen -
ich konnte doch nicht mit meinem Panda da runterfahren. Kurz, ich habe seinen
nagelneuen Golf requiriert. Da könnte so ein Schrieb die Wogen etwas glätten.
Mein Gott, was ist schon dabei, wenn Sie es ohnehin ernst meinen?« 


»Bist
du sicher, dass du mir da keine Lügengeschichte aufbindest? Wegen des Vaters
meine ich. Das würde ich dir nie verzeihen!« 


»Ehrenwort!«



»Also
meinetwegen, du kriegst dein Fax. Es schmerzt, dass du kein Vertrauen zu mir
hast. Das tut weh, doch ich werde es überleben. Jetzt aber an die Arbeit …
halte mich auf dem Laufenden … immer, Tag und Nacht!« 


 »Danke
Chef, dafür vergesse ich ein für alle Mal, dass Sie mich beim ersten Mal, als
ich mit der Story zu Ihnen kam, rausgeschmissen haben!« Wie ein Peitschenknall
kam es aus dem Hörer: 


»Schweig,
Unhold!«, dann war die Leitung tot. 


 


Eine
geschlagene Stunde dauerte ein neuerliches Telefongespräch mit dem Kommissar in
Genf. Als Thomas den Hörer auflegte, war er in groben Umrissen über das
Geschehen informiert. Thomas stockte vor Aufregung der Atem, das was ihm der
Kommissar da erzählte, war eine Bombe. Jetzt konnte man die Story wirklich mit
den Hitler Tagebüchern vergleichen - nur diese, seine Story, beruhte auf Fakten
und war nicht auf dem Fundament einer simplen Fälschung aufgebaut. Da würde
sogar Eisenstein staunen und nicht umhin kommen, entsprechend Anerkennung zu
zollen. Gestern Depression - heute Euphorie. 


Die
Ratschläge Eisensteins noch im Ohr rannte Thomas aus dem Hotel zum Parkplatz.
Er fuhr bis zum Flughafen, bog rechts ab, schon war er auf der A8 und zwei
Stunden später knapp vor Aix. Tanken und ein hastiges Essen an der Tankstelle
und dazwischen auch noch das Abstauben einer liegen gebliebenen Rechnung im
angeschlossenen Restaurant. 360 Franc. Eine Person, ein Schnäppchen. 


Während
er Kilometer um Kilometer herunter spulte, fiel ihm Eisensteins Huth-Gedicht wieder
ein. Seitenstetten war ein Benediktinerkloster, was mochte Eisenstein mit
seinem jüdischen Hintergrund in einem katholischen Kloster gesucht haben? Nur
die Kollekte oder doch auch die Erleuchtung? Allein die Vorstellung, den
umfangreichen Leib in einer Kukulle zu sehen, rief einen spontanen Lachanfall
bei Thomas hervor. Nach dieser erheiternden Metapher wandte Thomas sich
gedanklich wieder der Story zu und verarbeitete seinen neuesten Wissensstand im
Geiste. 


Um
vier kurvte er um Lyon herum, zwei Stunden später gab er Kommissar Patry in
Genf die Hand. Thomas war angenehm überrascht. Der Kommissar war ein
weltoffener, Zeitgenosse - wenn er auch in ziemlich teuren Klamotten steckte
und ständig an einer kalten Pfeife herum nuckelte. Später verdampfte er dann
Amsterdamer mit Orangenaroma. 


Patry
war um die fünfundvierzig, etwa 185 groß, schlank und sportlich. Sein
brünettes, gewelltes Haar war ein bisschen schütter. Die tief in den Höhlen
liegenden braunen Augen vermittelten einen gutmütigen Eindruck. Patry war glatt
rasiert und trug eine Fliege. Thomas erzählte dem Kommissar alles, was er über
die schillernde rote Nora wusste - genau genommen sogar ein bisschen mehr.
Thomas log nicht direkt, die Fantasie ging mit ihm durch - er vermischte Tatsachen
und Vermutungen, ohne es genau zu registrieren. Die Grenze zwischen Realität
und Fiktion war verschwaschen. 


Inzwischen
hatte der Kommissar veranlasst, dass die französische Polizei im Negresco
ermittelte. Viel war dabei nicht herausgekommen. Die rote Nora war des Öfteren
Gast im noblen Casino Hotel. In der letzten Zeit auch in Begleitung eines
Herrn. Diesmal jedoch war sie allein. Das Zimmermädchen bestätigte, dass nur
ein Bett benutzt worden war. Man hatte sie im Haus kaum wahrgenommen, hegte
aber keinerlei Zweifel über die Identität der Frau. Zwei Telefongespräche hatte
der Gast auf Suite 245 geführt. Beide nach Österreich - die Nummer in
Wolfsthal. Der Kommissar erzählte über das mysteriöse Verschwinden des
Ehepaares Bouvery und das Fehlen der SED-Akten im Stahlschrank des Notars. 


 


Bis
weit nach Mitternacht rätselten der Kommissar und Thomas, was so wertvoll sein
könnte, dass drei Menschen deswegen verschwanden und vermutlich nicht mehr
lebten. Dass die einstigen Stasi-Agenten noch heute über Mittel und Wege
verfügten, die einem herkömmlichen Kriminellen nicht zur Verfügung standen, war
bekannt. Aber warum? 


»Es
ist spekulativ, wäre aber eine Möglichkeit … diese Möglichkeit müssen wir
unbedingt in Betracht ziehen.« Thomas hatte während der Fahrt stundenlang
gegrübelt und sich dabei folgende Theorie zusammengereimt, »Bei dem Prozess in
Berlin, es geht um eine halbe Milliarde Mark, spricht man davon, dass für den
Ausgang dieses Verfahrens die Aussage der Treuhänderin, also der roten Nora,
und die noch vorzulegenden Urkunden ausschlaggebend sind. 


Bei
einer derartigen Summe traue ich den Menschen alles zu, egal ob Ost oder West.
Möglich wäre auch, dass die Frau aus sicherer Entfernung von ihren Komplizen in
Berlin einen Teil des Kuchens fordert. Auch so ein Szenario kann ich mir
vorstellen. Sie wäre nicht die Erste, die beim Anblick von Milliarden den Kopf
verliert und Risiken eingeht, die sie normalerweise gemieden hätte. Es haben
schon Leute aus geringerem Anlass ihren Verstand verloren.« 


»Dem
stimme ich uneingeschränkt zu!« Thomas spann seine These weiter: 


»Wenn
die Kaindel ihren Parteifreunden in Berlin das Messer an die Kehle gesetzt hat,
so quasi Geld her oder ich vermiese euch das Verfahren, dann wäre das ein
triftiges Motiv. Und der Notar hier, der könnte Urkunden in seinem Archiv
verwahrt haben, deren Vorlage bei Gericht nicht im Sinne der Stasi-Seilschaft gewesen
sein könnte oder mit wem immer wir es zu tun haben. Legal gibt es für die jetzt
keine Möglichkeit mehr, an diese Unterlagen heranzukommen. Dabei ist es nicht
zwingend erforderlich, dass der Notar gewusst hat, was er in seinem Büro verwahrt.
Der Bedauernswerte kann ganz unschuldig und unwissend zum Handkuss gekommen
sein - vermutlich ist es so.« Patry stülpte seine Lippen und nickte, während er
sich nach vorn beugte und seine Pfeife am Rand des Aschenbechers ausklopfte,
bevor er noch mit seinem Pfeifenreiniger penibel nachsondierte. Dass er
nebenbei konzentriert nachdachte, war zu sehen. 


»Das
wäre durchaus möglich, denn Rechtsnachfolger der DDR ist die Bundesrepublik und
nur diese hätte auf legalem Weg die Herausgabe dieser Urkunden verlangen können.«



»Preisfrage:
Warum hat die Bundesrepublik das nicht vom Notar verlangt? Ein Schreiben, mehr
nicht.« 


»Gute
Frage. Aber wer hat erstens von den Unterlagen gewusst und zweitens, wo sie
sich befanden? Die BRD offensichtlich nicht, denn sonst hätten die sicher
irgendwie reagiert. Oder es war eine Schlamperei. Aber wenn ich es mir
überlege, ist das eher unwahrscheinlich. So ein Fauxpas, bei solchen Summen?
Nein. Unmöglich! Andererseits, bei einem Staat ist grundsätzlich alles möglich,
das sollten wir nicht vergessen.« Thomas lachte, legte die Stirn kurz in Falten
und sagte: »Ich habe ein paar Semester Jus studiert, mehr oder weniger
begeistert. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Notariat verpflichtet ist,
einen Rechtsnachfolger davon in Kenntnis zu setzen, wenn Geld, sonstiges
Vermögen oder Verwahrsachen hinterlegt sind. Da hege ich keinerlei Zweifel.
Jetzt stellt sich die Frage, warum kommt ein biederer Notar seinen Pflichten nicht
nach? Bestechung oder einfach Schiss, das müsste man wissen. Oder steckt etwas
ganz anderes dahinter, alles ist möglich. Die Möglichkeiten sind unerschöpflich
und der Fantasie keine Grenzen gesetzt. Das sage ich hauptsächlich deswegen,
damit wir uns nicht verrennen. Wir müssen nach allen Seiten hin offenbleiben.« 


Thomas
war sich nicht bewusst, dass er im Begriff war den Kommissar zu belehren. Doch
der sah dies keineswegs so eng und hörte ihm weiter zu. 


»Ein
Versehen, eine Achtlosigkeit oder Ähnliches beim Notar schließe ich aus. Ganz
sicher in einem Notariat, wo alles dreimal umgedreht und aufgeschrieben wird.«
Patry verschränkte seine Hände unter dem Kinn und schloss kurz die Augen. Er
dachte nach, dabei wollte Thomas nicht stören und schwieg. 


»Herr
Szabo, auf meine Verantwortung, bleiben Sie bitte noch in Genf. Ich glaube, wir
sind auf dem richtigen Weg. Ich hätte gerne, dass Sie mich ins Notariat
begleiten. Zu Ihrer Vermutung, rein theoretisch, was wäre, wenn der Notar sich,
rein juristisch, auf den Standpunkt stellt, er wisse von all dem nichts und für
ihn ist Ost-Berlin weiterhin maßgebend.« Skeptisch zog Thomas die Augenbrauen
hoch. 


»Wenn
heute jemand glatt weg behauptet, dass er vom Fall der Berliner Mauer nichts
gehört hat, selbst wenn er ein Eremit ist, nein, das halte ich für unmöglich.
Rechtlich wäre so eine Argumentation nicht zu halten, das kann nicht sein.«


»Nein,
ich meine, wenn diese hinterlegten Unterlagen nicht der DDR oder der SED zuzuordnen
waren, sondern zum Beispiel irgendeiner Tarnfirma, die offiziell der Klient
war, was dann? Wenn es vielleicht im Ermessensspielraum des Notars lag, sich an
die BRD zu wenden? Die Kanzleileiterin hält das für möglich. 


»Warum
hat er das nicht getan? Bei so einer Summe öffnet sich ein weites Spektrum. Irgendwo
hat auch ein wohlhabender, rechtschaffener Mann wie der Notar eine
Schmerzgrenze. Fünfzig oder hundert Millionen sind für jeden eine Versuchung -
da müssen wir nicht lange nachdenken.«


Patry
stimmte zu und meinte;


»Ja,
warum? Das ist hier die Frage. Nur fürchte ich, wird uns der Notar darauf keine
Antwort mehr geben können. Ist Ihnen aufgefallen, dass wir über die vermissten
Personen so reden, als ob sie mit Sicherheit tot wären. Kein gutes Omen!« Sie
schwiegen einen kurzen Moment betreten. Thomas verabschiedete sich.


»Also
abgemacht, bis morgen, um zehn bin ich in Ihrem Büro. Gute Nacht.«


Eine
halbe Stunde lang sprach Thomas mit der Redaktion. Eisenstein war aufgeregt,
als ob er für den Pulitzerpreis nominiert wäre. Eine Bemerkung konnte der alte
Geizkragen sich nicht verkneifen.


»Noch
einen Tag Genf! Wenn nur das Wetter passt, Herr Szabo. Übrigens das Beau
Rivage, ein gutes Haus, das kann ich empfehlen! Mein Gott, ich habe dir
gesagt, übertreib es nicht. Such dir eine Jugendherberge, oder, es ist Sommer,
schlaf im Freien … der bringt mich noch ins Grab!« Allerdings vergaß er nicht,
Thomas gebührend zu belobigen und nebenbei zu versichern, dass es sich um seine
Story handelte. Niemand habe die Absicht ihm in die Suppe zu spucken.
Eisenstein kannte seine Pappenheimer und fand stets die richtigen Worte. 


»Übrigens
das Fax … an welches Postamt wäre es dem gnädigen Herrn genehm?« 


Thomas
lachte. 


»Am
besten gleich hier ins Hotel.« Thomas gab ihm die Nummer. 


»Ich
steck es jetzt noch rein. Also, gute Nacht. Und sei vorsichtig mit den Spesen,
es geht alles auf meine Kappe! Ich vertraue dir! Das mach ich normal nicht!
Kein Weib könnte mich so bezirzen wie du. Es ist unbegreiflich!«


»Das
beruhigt mich in der Tat. Danke, gute Nacht!«


Die
Mutter wollte er erst am nächsten Tag anrufen, wenn der Vater nicht zu Hause
war. Denn der würde seinen Golf zurückfordern und das mit Nachdruck. Die
Nackenhaare stellten sich bei ihm auf, wenn er daran dachte, dass der Golf um
die viertausend Kilometer mehr auf dem Tacho haben würde, wenn ihn sein
Besitzer wieder sah. Es war mittlerweile weit nach Mitternacht. Trotzdem zog er
sich noch einmal an und ging in die Lobby. Der Portier wedelte mit einem langen
Fax, als er Thomas kommen sah.


Zweimal
las Thomas im Bett seinen Anstellungsvertrag. Er schwelgte in einem unvorstellbaren
Hochgefühl. Als er sein Studium abbrach, um Journalist zu werden, war die
Reaktion des Vaters, der nur ungläubig den Kopf schüttelte, noch
verhältnismäßig harmlos zu anderen Kommentaren in seinem Umfeld. Und jetzt
hatte er es geschafft! Er spitzte die Lippen und küsste die Blunzn im Geiste.[bookmark: _Toc298397123]















 


Annamasse/Frankreich



Der
Oberst befand sich nur ein paar Kilometer Luftlinie von Thomas’ Hotel in Genf
entfernt und war glänzender Laune. Intensiv studierte er die langen Tabellen
und Listen, die fein säuberlich ausgedruckt vor ihm lagen. Sinuhe lehnte
gelangweilt an einem Schrank und wartete auf sein Honorar. Er ahnte wer in
seinem Zimmer stand, doch er hatte keine Furcht. Er hielt den Oberst weder für
beschränkt noch für leichtsinnig. Außerdem war der allein auf sich gestellt im
Hause von Sinuhes Eltern. Es waren zusätzlich drei auffällige Personenschützer
im Haus und die Videoanlage war gut sichtbar angebracht. Der Oberst wusste
diese Zeichen richtig zu deuten und würde es niemals wagen unter diesen Umständen
irgendeine Gewaltaktion zu starten - nicht wenn er bei Sinnen war. Und der
Gedanke war auch absurd. Der Oberst überreichte Sinuhe zwei Bündel mit
fünfhundert Franken Scheinen - ein Nachzählen schien überflüssig. »Ich verlasse
mich auf Sie, was allfällige Kopien anbelangt.«


»Herr
Oberst«, Sinuhe schüttelte skeptisch sein Haupt.


»Ich
bitte Sie, was soll das. Ich habe in der Branche einen Ruf - und den will ich
behalten. Sie haben mich ordentlich entlohnt und das bekommen, was Sie wollten.
Ein glattes Geschäft, so wie es in der Schweiz üblich ist. Korrekt! Wir sind
hier nicht auf einem türkischen Bazar«, stellte Sinuhe verschnupft fest.


»Natürlich.
Dürfte ich um einen passenden Umschlag bitten?«


»Hier,
ich denke das erfüllt seinen Zweck.«


Sinuhe
überreichte dem Oberst eine Mappe, in welcher Podolsky seine Listen und
Disketten sorgfältig verstaute. »So, das wäre es. Bitte denken Sie daran, dass
ich keine Kopien habe. Allerdings wäre es kein großer Aufwand, die Originale noch
einmal zu dechiffrieren. Im Falle des Falles wäre das im jetzigen Honorar
enthalten. Ich hoffe, dass Sie ihr Ziel erreichen, und stehe Ihnen gerne wieder
zur Verfügung - bei Bedarf.«


»Das
wird nicht nötig sein. Trotzdem herzlichen Dank.«


Der
Oberst verabschiedete sich militärisch knapp, indem er die Absätze
andeutungsweise zusammenschlug. Als er die Listen nach Berlin übermittelte,
fehlte ein kleiner Teil - Podolsky dachte an seine finanzielle Rückversicherung.


Sinuhe
legte die Bündel mit den Franken achtlos in seine Schreibtischlade. Er machte
sich nicht besonders viel aus Geld, trotz seines Alters. Er hatte die erste
Million bereits vor zwei Jahren auf dem Konto gehabt. Seinen Wohnsitz hatte er
damals nach Frankreich verlegt. Den Schweizer Fiskus zu beklauen, das hätte er
als überzeugter Eidgenosse nicht übers Herz gebracht. Das französische
Finanzamt zu hintergehen, das war ihm dagegen ein inneres Bedürfnis.


Trotzdem
atmete er einmal tief durch. Jetzt, nachdem alles vorbei war, kam ihm zu Bewusstsein,
wie sehr seine Nerven in der letzten Zeit angespannt gewesen waren. Sinuhe
mochte sich im Bereich der EDV auskennen - bei Geheimdiensten und Killern
fehlte ihm der Überblick. Er begriff nicht, welchen Dusel er bei dieser
Geschichte gehabt hatte. Erst weitaus später überfielen ihn Todesängste.[bookmark: _Toc298397124]















 


Genf,
einen Tag später 


Das
Departement Cantonale de Justice & Police in der Rue de l’Hotel-de-Ville
war nicht schwer zu finden. Thomas musste eine halbe Stunde warten, bis der
Kommissar Zeit für ihn hatte. Seine Pfeife qualmte wie ein Atommeiler, doch das
Aroma, welches er damit verbreitete, duftete angenehm würzig-herb.


»Guten
Morgen. Tut mir leid, es lässt sich leider nicht immer alles so programmieren,
wie ich es gerne hätte. Selbst in der Schweiz ist Pünktlichkeit nicht mehr
selbstverständlich - die Zeiten werden zwar hektischer, aber nicht akkurater.
Aber jetzt raus hier, bevor noch einer antanzt und mich aufhält. Stört es Sie,
wenn wir zu Fuß gehen? Es ist nicht besonders weit.«


»Keineswegs,
ich habe ohnehin nichts von der Stadt gesehen.«


Etwa
eine Viertelstunde später standen sie vor einem alten, sorgfältig renovierten
Bürgerhaus, in dem sich das Notariat befand.


»Ich
habe uns nicht angemeldet - absichtlich.«


»Kein
Problem - ich möchte nur ein paar Bilder schießen. Wer weiß, ob ich noch einmal
herkommen kann.«


Trotz
Überraschungsbesuch empfing Madame den Kommissar und Thomas unverzüglich.


»Madame,
das ist Herr Thomas Szabo aus Österreich.


Leider
ist auch eine Person aus Wien nach Nizza geflogen und spurlos verschwunden. Die
Côte d’Azur scheint neuerdings eine sehr unsichere Gegend zu sein. Herr Szabo
und ich arbeiten gemeinsam an diesem Fall. Auch diese Frau aus Wien hatte
Verbindungen mit Ost-Berlin.« Madame, sichtlich mitgenommen, saß hinter ihrem
Biedermeierschreibtisch und nickte. Patry hatte mit keiner Silbe behauptet,
dass Thomas ein Polizist sei, doch sie musste diesen Schluss ziehen.


»Ich
bin in Sorge, auch um Ihre Sicherheit, Madame. Sie wissen das … Gibt es nichts,
was Sie uns noch sagen könnten? Wer die nächtlichen Besucher auch waren, diese
Leute sind brandgefährlich. Wegen der verschwundenen Dokumente … gibt es keine
Kopien oder dergleichen? Da muss es doch Aufzeichnungen geben. Es kann doch
nicht alles verschwunden sein.«


»Nein
Monsieur, der Inhalt von Verwahrsachen ist uns nicht bekannt. Wir wissen nicht
einmal ob sich Wertpapiere, Urkunden oder Schmuck darin befinden. Es ist im
Prinzip wie ein Bankschließfach.«


Madame
schüttelte verzweifelt den Kopf.


»Und
warum nimmt man sich dann nicht einfach so ein Schließfach, sondern geht zu
einem teuren Notar?«


»Da
gibt es verschiedene Gründe. Der Häufigste ist, dass im Falle des Ablebens im
Notariat verfügt werden kann, wer den Inhalt bekommt - unabhängig vom
Nachlassverfahren.«


»Ich
überlege ernsthaft, ob ich Sie nicht in Schutzhaft nehmen soll«, legte Patry
nach. Die Frau schien wirklich ahnungslos zu sein. Doch wahrscheinlicher war,
dass sie sich mit dem gegenwärtigen Zustand abgefunden hatte und der Dinge
harrte. 


Thomas
hatte bis dahin der Unterhaltung nur schweigend zugehört. Jetzt wandte er sich
mit einer Frage an Madame. »Haben Sie nie einen Vertrag gemacht, nie eine
Urkunde oder einen Kaufvertrag beglaubigt?« 


»Warten
Sie, doch, ich glaube schon.« 


»Gut.
Dann müsste im Beglaubigungsregister die Identität - ob real oder nicht -
dieser Personen einwandfrei festzustellen sein.« 


»Ja,
natürlich, das ist richtig. Daran habe ich nicht gedacht.« Madame verließ das
Büro und stöberte ihre Sekretärinnen auf, die sich samt und sonders über die
Jahrbücher mit den Beglaubigungen stürzten. 


Ein
ausgesucht hübsches Mädchen servierte zwischendurch exzellenten Cappuccino und
Süßigkeiten. Es war Mittag, als die Suche Erfolg zeigte. Zwei Personen waren
mit Sicherheit im Notariat gewesen und hatten sich legitimiert: 


Alexander
Schalck-Golodkowsky, Staatssekretär der DDR, und Armeegeneral Dr. Heinz Fiedler.
Die Farbkopien der Reisepässe waren noch vorhanden, Patry nahm diese an sich
und zog ein leidlich gut retuschiertes Foto aus einem Umschlag. 


»Eine
letzte Frage noch, Madame. Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen? Die Mädchen
sollen sich das Foto, auch wenn es nicht besonders gut ist, ebenfalls ansehen.
Bitte auch die anwesenden Juristen.« 


Es
zeigte den Mann, der am bewussten Freitag im Foyer der UBS die Bankkarte des Notars
getestet hatte. Niemand kannte den grobschlächtigen Kerl. 


»Nun,
das wäre vorerst alles. Bitte sorgen Sie dafür, dass niemand über die Vorgänge
in der Kanzlei spricht. Es ist hauptsächlich in Ihrem Interesse. Wir haben es
hier mit Leuten zu tun, die vor nichts zurückschrecken und kein Risiko
eingehen. Bitte seien Sie vorsichtig! Achten sie auf Personen die Sie nicht
kennen und die sich in Ihrer Nähe herumtreiben. Gehen Sie nachts nicht auf die
Straße und öffnen Sie keinem Fremden die Tür.« 


Madame
versicherte, ihr Bestes zu geben, als der Kommissar und Thomas sich verabschiedeten.
Sie gingen noch einmal zurück und erkundigten sich, ob es im Haus irgendwo eine
Video-Überwachung gab. Das war nicht der Fall. 


Doch
Madame fiel noch etwas ein: 


»Ich
bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich vermute, dass sich der Maître
gleich nach der Wende in Zürich mit einem dieser Herren aus der DDR getroffen
hat. Genaueres weiß ich allerdings nicht … diese Akte war eine Grauzone. Auch
für mich, obwohl mir der Maître seine Befürchtungen seinerzeit anvertraut hat.«
Das Bild begann sich abzurunden. Trotzdem warf jeder Fortschritt in den
Ermittlungen mehr neue Fragen auf als beantwortet werden konnten. Vor allem gab
es kein Lebenszeichen von den verschwundenen Personen. Das war für alle
Beteiligten eine schwere Belastung. 


»Kommen
Sie, Thomas, ich lade Sie auf ein Fondue ein. Im Bain de Parques gibt es
etwas ganz Besonderes - ich bin sicher, dass sie es noch nicht gegessen haben.
Allein das Lokal an sich ist sehenswert. Direkt am Quai du Mont Blanc gelegen,
auf einem Steg, der in den See hinausführt. Überfüllt, einfache, beinahe
dürftige Einrichtung, doch ein außergewöhnlich schmackhaftes Mahl, so
präsentierte sich das Restaurant. Französische, italienische, deutsche und
englische Wortfetzen waren zu hören. 


 »Für
mich das beste Fondue der Stadt«, bemerkte Patry und, das schien keineswegs
übertrieben. 


Es
stand außer Zweifel, es war exzellent. Besonders für Thomas, der tatsächlich
noch nie so etwas probiert hatte. Allein die Vorspeisen und Salate, sogar das
Baguette - von den zahllosen Saucen ganz zu schweigen. 


Der
Kommissar beglich die Rechnung und erhob sich. Thomas nahm in einem unbeobachteten
Moment die Quittung an sich. 


Den
Kaffee, darauf bestand der Kommissar, nahm man in einer kleinen Patisserie ein.
Patry war ein Gourmet. Die Bar bot Mehlspeisen, Torten und Süßgebäck an, deren
Zubereitung durch eine Glaswand verfolgt werden konnte. Und die Leute
verstanden ihr Metier. 


Sie
unterhielten sich noch eine Stunde über das Verschwinden der drei Menschen, die
alle, Bouvery’s Frau vermutlich ausgenommen, mit der DDR in Verbindung standen.
Warum die unglückliche Frau auch verschwunden war und vermutlich den Tod
gefunden hatte, das war vollkommen unklar. 


Das
Gespräch brachte keine neuen Erkenntnisse - nur eines war klar: Es ging um ein
riesiges Vermögen - mehr als sich so mancher vorstellen konnte. Und
Menschenleben spielten keine Rolle. 


»Was
haben eigentlich Ihre Recherchen in Nizza konkret ergeben?« 


»Das
ist schnell gesagt: Nichts! Weder im Hotel, noch bei den Behörden hat man mit
mir gesprochen.« Patry nickte wissend. 


»In
keinem Land der Welt ist es so ein Nachteil wie in Frankreich, wenn man die
Landessprache nicht spricht … es ist eine Tatsache.« 


»Eisenstein
hat mir dieses Debakel prophezeit … zum Glück bin ich dann aber über Umwegen
auf Sie gestoßen.« Thomas nahm einen Schluck aus dem Wasserglas. Der Gedanke,
dass er inmitten einer Welt von Halsabschneidern und Agenten weilte, machte ihm
Angst. Andererseits beflügelte das Jagdfieber seinen Ehrgeiz. Er hatte Blut
geleckt wie ein Raubtier und war nicht mehr willens, von der aufgespür[bookmark: _Toc298397125]ten Beute zu lassen.















 


Wien



Eisenstein
indessen grübelte in seinem Büro und betrachtete die sorgfältig organisierte
Unordnung auf seinem Schreibtisch. Dabei rekapitulierte er die Causa Nora
Kaindel. Es war ein Fehler, Thomas nicht schon vor Wochen auf diese exklusive
Story anzusetzen, das gestand er sich äußerst widerwillig im letzten Winkel seines
Hinterkopfes ein. Unnötig zu erwähnen, dass er dies niemals offen zugegeben
hätte.


Thomas
war noch unterwegs, also blieb es ihm vorbehalten, Ferry Lugner ein bisschen
auszuquetschen. Ein kurzer Anruf in der Kanzlei Waldegg und Eisenstein wusste,
dass sich sein Opfer auf einem Tennisplatz in Döbling herumtrieb. 


Eisenstein
fuhr einen Citroën, DS 23, ungefähr so alt wie Thomas. Die Blunzn behauptete
steif und fest, sein Wagen sei einer der wenigen Exemplare, die mit einem
Maserati-Motor ausgerüstet waren, deswegen würde er sich niemals von seinem
Haifisch trennen. Ob es stimmte oder eine der vielen Legenden war, die Eisenstein
in Umlauf brachte, wusste niemand. Möglicherweise hatte Eisenstein das schon so
oft behauptet, dass er selbst daran glaubte. 


Jedenfalls
fuhr er zumindest so, als ob er einen Maserati besäße. 


Ein
Gerücht besagt, dass es in Eisensteins Vergangenheit eine Zeit gab, in der er
einen großen Teil seines Einkommens für überfahrene Hühner, Hunde und sonstige
Flurschäden aufwenden musste. Wirtschaftliche Zwänge bewirkten dann
kontinuierlich eine Reduzierung seiner Geschwindigkeit. 


Beim
Tennisplatz angekommen, warf er sich in Positur und hatte dabei die Sonne im
Rücken. Der Schatten, den Eisensteins eindrucksvoller Umfang warf, verdunkelte
einen Teil des Platzes schlagartig. Ferry Lugner kannte Eisenstein nur vom
Hörensagen. Trotzdem wusste der Freund von Thomas, wer ihm da auflauerte. Ferry
verfluchte Thomas vorsorglich. 


Das
Warten war beileibe nicht Eisensteins Stärke, doch er biss die Zähne zusammen
bis Ferry das Match verloren, sich geduscht und umgezogen hatte - eine Ewigkeit
für den hektischen Eisenstein. 


»Ich
bin der Chef vom Thomas!«, so lief er ihm mit ausgestreckter Rechter entgegen.
Ferry versuchte zu flüchten, doch er kannte Eisenstein eben nicht. Der Versuch
war zum Scheitern verurteilt. 


Eisenstein
wäre nicht Eisenstein, wenn Ferry Lugner nicht nach fünf Minuten mit Hingabe an
seinen Lippen gehangen hätte und sich nebenbei bewusst wurde, dass er sich
diesen Menschen keinesfalls zum Feind machen durfte. 


Der
lobte die Talente des Junganwaltes und garnierte sie unterschwellig mit zart
angedeuteten Drohungen wie zum Beispiel: 


»Ich
könnte ja meinen alten Freund Waldegg fragen.« 


Oder:
»Es ist heutzutage leider eine Tatsache, dass die schreibende Zunft ganze
Karrieren bestimmt. Wobei ich zu meinem Bedauern einräumen muss, und ich nehme
da unser eigenes Blatt nicht aus, dass ein handfester Skandal bis zum Speien
ausgeschlachtet wird und das Positive meist untergeht … wir leben in einer
schrecklichen Zeit. Der Verfall der Sitten ist, so fürchte ich, nicht mehr
aufzuhalten!« 


Die
Blunzn erfuhr innerhalb weniger Minuten alles aus der SED-Akte, was ihn
interessierte. 


»Lieber
Doktor, vergessen Sie nicht mich anzurufen, wenn Sie einen interessanten
Prozess führen … mein Bericht, selbstverständlich werde ich ihn persönlich
verfassen, wird Sie nicht enttäuschen! Ich weiß es zu schätzen, dass ich einen
der führenden Anwälte der Stadt kennenlernen durfte, meine besten Empfehlungen
an die Frau Gemahlin.« 


Dass
Ferry Lugner, der ein Kreuz schlug als Eisenstein sich zum Gehen wandte, noch
keine Gemahlin hatte, war dabei unerheblich. 


Die
Blunzn vergaß die kärgliche Existenz des Ferry Lugner augenblicklich. Zufrieden
quetschte er sich in seinen Wagen und steuerte das Hietzinger-Bräu an - es war
ihm nach einem gesottenen Hüferscherzl.[bookmark: _Toc298397126]















 


Monaco



Fürst
Albert I. ließ 1899 das Ozeanografische Museum am Hang von Monaco-Ville
errichten. Er hatte von seinen zahlreichen Expeditionen unzählige meereskundliche Objekte
als Erinnerungsstücke in das Fürstentum mitgebracht und wollte diese den
Bürgern zugänglich machen. Darunter befand sich auch der Lepidoteuthis grimaldii, der 1895 im Erbrochenen eines
harpunierten Pottwals gefunden wurde. Die Benennung erfolgte nach seiner
Familie. Überdies vertrat der Fürst die Meinung, dass ein Museum der Ozeanografie
zugleich ein Heimatmuseum sein würde.


 


An
diesem Tag beherrschten 18 zwölfjährige Buben aus San Remo das Geschehen im
Haus. Lärmend zogen sie durch das mehrgeschossige Gebäude und erschreckten
dabei so manch betagte Touristin. Die junge Lehrerin, welche die Meute
beaufsichtigen sollte, war hoffnungslos überfordert.


Sie
war erleichtert, als pünktlich um zwei Uhr alle ihre Schüler am kleinen Pier
unterhalb des Museums versammelt waren - es war kein Wunder, denn hier startete
man zum Höhepunkt des Ausfluges. Seit zwei Jahren brachte ein U-Boot, das mit
großen Fenstern ausgestattet war, Touristen auf den Meeresgrund. Eine Stunde
sollte das Spektakel dauern. Da war sogar die aufgeregte Meute ruhig und die
Jungs starrten andächtig durch die Bullaugen auf Fische, Kraken und sonstiges
Getier. Plötzlich war ein Aufschrei in der ungewöhnlichen Stille zu hören:


»Un
cadavre! Singnorina, una morte!« Die Lehrerin war
überzeugt,  dass  die  Fantasie  mit  dem  Buben durchgegangen war. Trotzdem
setzte sie sich zu ihm und suchte die angebliche Leiche am Meeresgrund. Der
Junge hatte nicht fantasiert. Da lag eine Leiche, vermutlich eine Frau, angekettet
an eine Art Eisenkugel. Der Ausflug mit dem U-Boot musste vorzeitig abgebrochen
werden.


 


Während
Thomas den Golf seines Vaters über die Autobahn nach Zürich jagte, versuchte er
auszurechnen, wie viel eine Milliarde Deutsche Mark waren. Nicht in Ziffern, in
Werten. Es gelang ihm nicht.


Sein
Gehirn rechnete noch immer angespannt, da überholte ihn ein Streifenwagen der
Polizei. Schnell warf er einen Blick auf den Tacho. Das würde teuer werden,
denn der Beamte winkte ihn bereits mit seiner Kelle rechts ran. »Herr Szabo?«,
der Gendarm sprach Deutsch, wenn auch mit starkem Akzent.


»Ja.«,
Thomas kam in der Eile gar nicht der Gedanke, dass der Mann seinen Namen nicht
wissen konnte. Er war mit der bevorstehenden Strafe beschäftigt.


»Bitte
steigen Sie aus. Kommissar Patry aus Genf möchte dringend mit Ihnen sprechen.
Wir haben Funk im Streifenwagen.«


Thomas
kam gar nicht zum Nachdenken, da sprach Patry bereits zu ihm:


»Drehen
Sie bitte sofort um. Wir fliegen nach Nizza.«


Ein
paar Sekunden herrschte Stille, dann wandte Thomas ein: 


»Und
Eisenstein?« Patry lachte. 


»Der
bezahlt gerade ihr Flugticket.« 


 »Ich
bin froh, dass jetzt tausend Kilometer zwischen uns liegen!« 


»Also
wir treffen uns in etwa einer Stunde am Crossair Schalter.« 


Bevor
Thomas noch fragen konnte, was denn die Reise nach Nizza so plötzlich
erforderlich machte, war die Verbindung unterbrochen. Thomas bedankte sich bei
den Beamten und wendete an der nächsten Ausfahrt. 


»Man
hat die Frau des Notars bei Monaco aus dem Meer gefischt. Sie sehen, die Leute,
mit denen wir es zu tun haben, sind nicht zimperlich«, empfing Patry ihn am
Flughafen. 


 


Zwei
Stunden später landete der Jumbolino in Nizza und Patry bekam einen Peugeot 304
von AVIS. Patry hatte im Negresco auf Regimentskosten reserviert. Eisenstein
hätte diesem teuren Logis - Wasserleiche hin oder her - niemals zugestimmt. 


In
der Gerichtsmedizin in Monaco wartete man schon auf Patry und seinen Begleiter.
Die Ertrunkene lag bekleidet auf einer Nirosta Bahre. Äußerlich waren auf den
ersten Blick keine Verletzungen zu erkennen. Während Patry sich mit seinen
Kollegen unterhielt, stand Thomas abseits, schließlich verstand er kein Wort
von dem, was da gesprochen wurde. 


In
Villefranche sur Mer aßen sie Seezunge und tranken Weißwein dazu. Der Kommissar
wusste, wo man gut aß, das hätte Eisenstein gefallen, der jetzt vermutlich am
Imbissstand vor dem Pressehaus heißen Pferdeleberkäse vertilgte. 


Patry
erzählte Thomas, wie der Junge aus Italien die Tote vom U-Boot aus entdeckt
hatte. 


Dass
die Frau ertrunken war stand fest, ob sie bei Bewusstsein war, als man sie ins
Wasser warf, das würden sie morgen erfahren. Wer die Frau war, daran gab es
keinen Zweifel. Patry hatte sie zwar nicht gekannt, jedoch verschiedene Fotos
von ihr gesehen. Eines davon war in seiner Brieftasche, doch er benötigte es
nicht, um die Leiche mit Sicherheit identifizieren zu können. »Eine Tauchschule
hat mit über vierzig Mann gesucht, keine Spur vom Maître. Die Kollegen sind
ziemlich sicher, dass er nicht hier entsorgt wurde. Fragen über Fragen. Hat man
sie hier entführt? Ich denke nicht. Alles deutet darauf hin, dass es in Genf
geschah. Wie aber kamen sie dann nach Nizza? Respektive die Frau … und vor
allem warum? Versenken hätte man sie im Genfer See auch können. Diese
Geschichte stimmt hinten und vorne nicht. So, jetzt wollen wir einmal im Negresco
herausfinden, ob man dort eine Person unbemerkt aus dem Haus schaffen kann und
was es mit dieser Nora auf sich hat. Ich werde dem Personal einmal auf den Zahn
fühlen.« 


Während
Patry im Hotel seine Fühler ausstreckte, sah Thomas sich im Haus, um und versuchte
herauszufinden, wie man das Hotel verlassen konnte, ohne durch die Eingangshalle
zu gehen. Sowohl die Treppe als auch der Lift endeten im Foyer. Auf diese Art
konnte man kein Entführungsopfer unbemerkt wegschaffen. 


Allerdings
gab es einen Lift mit dem das Personal direkt in den Keller, wo sich die
Garagen und die Wäscherei befanden, gelangte. Mit einem Vierkantschüssel oder
einem Schraubenzieher konnte man die Tür zum Lift öffnen. Thomas schaffte es
mit einem Taschenmesser. Von der Garage aus konnte man unbemerkt in ein Auto
steigen oder zu Fuß auf die Straße gehen. Es war also leicht möglich, das Gebäude
unbemerkt zu verlassen und auch Nora Kaindel konnte so entführt worden sein,
ohne dass irgendjemand es bemerkt hätte. 


Thomas
ging zurück auf das Zimmer und erstattete Eisenstein zu später Stunde
telefonisch Bericht. Der, ganz gegen seine Gewohnheit, schwieg und hörte
gespannt zu. »Morgen findet die Obduktion statt - der Kommissar wird dabei
sein, ich sicher nicht!« 


»Vergiss
nicht die Fotos!«, gab er ihm zum Abschied mit auf den Weg. 


Substanzielles
hatte auch Patry vom Personal des Negresco nicht erfahren. Nora Kaindel, man
kannte sie gut, war angekommen, hatte über Übelkeit geklagt und ihr Zimmer
nicht verlassen. Ein Page hatte ihr aus einer Apotheke ein Mittel gegen
Darmgrippe gebracht. Das Zimmermädchen wusste, dass aus der Bar im Zimmer
lediglich Mineralwasser entnommen wurde. 


An
der Rezeption wusste man, dass ein Mann mehrmals telefonisch nach Nora gefragt
hatte. Letztlich war er persönlich erschienen und wollte nicht glauben, dass
Nora nicht hier war. Er selbst wohnte im Hermitage in Monaco. Den Namen hatte
der Rezeptionist leider vergessen, wusste aber, dass der Mann Deutsch sprach,
um die vierzig Jahre alt war, und einen sehr gepflegten und gebildeten Eindruck
machte. 


 


Am
nächsten Morgen fuhr Patry sofort mit Thomas ins‘ Hermitage nach Monte Carlo.
Das Hotel lag unmittelbar an jener Stelle, wo man Madame Bouvery tot im Meer
gefunden hatte. 


Dass
Patry richtig Druck machte, konnte Thomas seinem Ton entnehmen. Schließlich entschied
der Chefportier die gewünschte Auskunft zu erteilen. Im fraglichen Zeitraum
logierten sechs Personen im Hotel, die infrage kamen. Thomas bekam die Liste
mit diesen Namen und den Auftrag sie zu überprüfen. Das würde Eisenstein in
Wien am besten können. Thomas sandte ihm die Liste mittels Fax. 


Derweilen
war Patry in der Gerichtsmedizin und wohnte der Obduktion bei. Thomas verzichtete
und es wäre ihm mit Sicherheit auch nicht erlaubt worden. 


 


Gegen
drei Uhr traf Patry wieder im Negresco ein und berichtete. 


»Sie
ist ertrunken, und zwar bereits einen Tag, nachdem man sie in Genf vermutlich
entführt hat. Allerdings war sie nicht bei Bewusstsein … der Pathologe wird die
Dosis des Betäubungsmittels feststellen, vielleicht hätte allein das schon
gereicht, um sie zu töten. Vom Notar keine Spur. Man hat eine Fläche von fast
12 Quadratkilometern mit über hundert Tauchern heute nochmals abgesucht. Keine
Spur von ihm.« 


In
diesem Augenblick läutete Patrys Handy. Er meldete sich. 


»Natürlich
ist er hier - wir arbeiten!« Er reichte Thomas das Telefon: »Ihr Chef.« 


 »Thomas
Szabo.« 


»Ich
weiß, wie du heißt«, lachte Eisenstein und fuhr fort, »also deine Liste, ich
muss zugeben, ein Volltreffer. Dieser Phillip Stankovski ist ein Pianist aus
Salzburg … er hat vor ein paar Wochen ein Konzert im Schloss der Kaindel in
Wolfsthal gegeben. Ich denke, dass ich nicht mehr sagen muss. Ich suche den
Kerl bereits.« 


 


Zwei
Stunden später saßen Patry und Thomas bereits wieder im Flugzeug nach Genf. 


Am
Flughafen verabschiedeten sie sich und Thomas stieg in den Wagen seines Vaters,
um nach Wien zu fahren. »Ich werde aus ermittlungstechnischen Gründen die Bekanntgabe
über das Auffinden von Madame Bouvery hinauszögern … alles klar?« 


»Natürlich,
vielen Dank!« 


»Ohne
Sie wäre ich nicht so weit gekommen, also gute Fahrt. Da habe ich noch ein
Geschenk für Sie.« Er gab Thomas ein Bild vom Ehepaar Bouvery - als es noch
lebte. 


In
Landeck quartierte er sich nach Mitternacht in einem Gasthof ein, in dem es
hoch herging. Eine Hochzeit. Musik, die nicht nach seinem Geschmack war,
brachte das ganze Haus zum Zittern. Doch er war geschafft, aß nur ein belegtes
Brot, trank ein Glas Bier und ging auf sein Zimmer. Hundemüde, wie er war,
schlief er sofort ein. 


Am
nächsten Morgen stand er früh auf und fuhr weiter. Jetzt fiel ihm ein, dass er
vergessen hatte die Blunzn anzurufen. Wie praktisch wäre jetzt so ein Handy,
wie der Kommissar eines besaß - in Innsbruck besorgte er sich ein GSM. Jetzt
war er ein richtiger Journalist, da gehörte ein Handy einfach zum Equipment.
Das Geld in seiner Brieftasche schwand, das Bündel mit den Rechnungen wurde
dicker und dicker. 


 


Eisenstein
blieb es vorbehalten, den ersten Anruf von Thomas’ Neuerwerbung zu empfangen.
Dabei erfuhr er, dass sich Stankovski auf Tournee befand und erst in einer
Woche wieder in Wien oder Salzburg zu erreichen sein würde. Telefonisch hatte
Eisenstein ihn trotz mehrmaliger Versuche nicht erreicht. 


Der
Zweite war Kommissar Patry in Genf. 


»Thomas,
gut dass Sie sich melden. Hier ist alles in heller Aufregung. Nach der
Haussuchung muss irgendwer geplaudert haben. Ihre lieben Kollegen … noch wissen
sie nichts Genaues. Jedenfalls liegen die Medien auf der Lauer - Sie wissen ja
am besten, mit wem ich es da zu tun habe! Vorsichtshalber habe ich Madame
vorübergehend aus dem Verkehr gezogen. Als ich ihr ein paar Bilder von Opfern
zeigte, die Profis in die Hände gefallen waren, wurde sie einsichtig. Sie ist
noch einmal zu einer Verwandten nach Lugano gefahren.« 


»Ich
gebe Ihnen meine Nummer … Sie können mich jederzeit erreichen. Wir erscheinen
am Mittwoch … können Sie die Infos so lange zurückhalten?« »Das werde ich
hoffentlich schaffen. Es ist nicht einfach, wenn das ganze Haus informiert ist.
Einer findet sich immer, der für ein paar Stütz (landläufiger Ausdruck für den
Franken) den Medien einen Tipp gibt - leider. Eine Pressekonferenz setze ich
für Dienstagnachmittag an, die beginnt etwas später. Reicht das?« 


Thomas
versuchte, noch ein paar Stunden herauszuschinden. 


»Schön
wäre Mittwoch neun Uhr, und dann können Sie pünktlich starten.« 


»Ich
werde es versuchen«, versprach der Kommissar und Thomas hoffte, dass der sein
Wort halten konnte. Davon hing seine berufliche Zukunft ab. So freundlich und
entgegenkommend die Blunzn momentan war, das konnte sich mit einem Schlag
ändern und was das Fax dann noch wert war, konnte niemand mit Sicherheit sagen.
Er verdrängte den Gedanken, dass alles vergeblich gewesen sein könnte, und
konzentrierte sich auf das Fahren. Ein Unfall war das Letzte, was er jetzt
brauchen konnte - von Vaters Reaktion abgesehen. Thomas veranlasste den Golf zu
Höchstleistungen. Die unvermeidlichen Strafzettel würde er dezent auf
Eisensteins Schreibtisch deponieren. 


 


In
Wien angekommen, fuhr er nach Hainburg und interviewte Karl Schweighofer. Der
redselige Taxifahrer hatte die rote Nora zum Flughafen gebracht. Der Taxler war
leicht aufzuspüren. Er prahlte mit seinem berühmten Fahrgast, so als hätte er
den Heiligen Vater in seinem Papamobil herumkutschiert. Der Mann sprach viel
und so schnell, dass Thomas eine ganze Ausgabe des Wochenspiegels damit hätte
füllen können. Leider war nicht ein Satz dabei, der des Anhörens, geschweige
denn des Druckens würdig gewesen wäre. 


Thomas
hatte Mühe, den Mann zu bremsen. Dass der auch noch ein Informationshonorar
wollte, war der Gipfel. Schließlich gab ihm Thomas seine Karte und sagte: »Wenn
sich etwas rührt, oder es fällt Ihnen doch noch etwas von Belang ein, rufen Sie
mich an.« Er rieb bedeutungsvoll Daumen und Zeigefinger aneinander. Die leise
Hoffnung des Informanten, dass er sein Konterfei in der Zeitung wiederfinden würde,
blieb ein Wunsch. 


In
der Nacht von Montag auf Dienstag ging der dreiseitige Bericht von Thomas Szabo
in die Druckerei. Das Kammergericht in Berlin, das Negresco, eine
Panoramaaufnahme von Cap Ferrat, den Jet d’Eau im Genfer See und das
Schloss in Wolfsthal, nebst einem tollen Schnappschuss der roten Nora. Dieses
Bild gewährte tiefe Einblicke in Noras Anatomie und belebte die Fantasie des
männlichen Betrachters. Allein das gewagte Dekolleté war eine Augenweide für
sich. Am letzten Opernball hatte ein Fotograf gewartet, bis sie sich nach vorne
beugte und genau ins Schwarze getroffen. 


Der
Artikel war tatsächlich eine seltene Attraktion, wie die Blunzn sich
auszudrücken beliebte. Ein kräftiger Schluck aus der Flasche in Eisensteins
Schreibtisch hob die Laune noch zusätzlich. Wohlwollend klopfte er Thomas auf
die Schulter und brummte selbstzufrieden: »Wenn du mich nicht hättest!«


Thomas
lachte und schüttelte den Kopf. Eisenstein - der Großmeister.


 


Verkaufs-
und Marketingleiter hatten die Auflage tatsächlich um vierzigtausend Stück gepuscht.
Im Fernsehen und Radio lief eine Kampagne für das Wochenspiegel, die eine
Sensation ankündigte, ohne ein Wort über den Inhalt zu verraten. Auch in den
anderen Printmedien wurden ganzseitige Anzeigen geschaltet. Das Heft war innerhalb
eines Tages vergriffen und zwanzigtausend Exemplare, die reißend Absatz fanden,
wurden nachgedruckt.


Natürlich
wussten Insider, was sich am Medienhimmel zusammenbraute. Verdächtig viele
Autos fuhren in Schrittgeschwindigkeit am Schloss bei Wolfsthal vorbei.
Bezirksinspektor Pachmaier konnte sich wegen der ständigen Anrufe aus dem In-
und Ausland kaum von seinem Schreibtisch wegbewegen - versäumen wollte er diese
auf
keinen Fall. Eine Absenz in diesen dramatischen Zeiten verbat ihm sein Ego. Es
gab Tage, da kam er nicht einmal dazu, ins Wirtshaus zu gehen. Hans verjagte
einen verwegenen Reporter aus München mit einer Mistgabel vom Friedhof. Nur
Julia ließ sich nicht belästigen. Sie hob das Telefon nicht ab und das schwere
schmiedeeiserne Eingangstor war Tag und Nacht verschlossen. Leider gab es keine
Zugbrücke. 


Der
Durchbruch in der schreibenden Zunft war Thomas gelungen. Der Vater hatte,
überwältigt vom Erfolg des Sohnes, sogar den Schock überwunden, als er kurz auf
den Tacho seines Golfs schielte.


 »Unglaublich,
so viel fahre ich in einem Jahr nicht!«, wunderte er sich, war aber stolz auf
seinen Sprössling, der neuerdings in aller Munde war. Thomas wusste seinen
unerwartet erworbenen Reichtum nutzbringend einzusetzen. Der Panda fand seine
ewige Ruhe auf dem Autofriedhof, nachdem die Mutter eine Aufbahrung des
Vehikels in ihrem Garten mit allen Mitteln vereitelt hatte. Thomas war nun
Besitzer eines Jeeps mit einer V8-Maschine - samt Anhänger. Da schwieg sogar
Eisenstein, allerdings vor Schreck, denn er dachte an die Spritrechnungen, die
er in Zukunft abzeichnen musste.


»Sag,
dieser Anhänger, wozu brauchst du denn so etwas? Dein Denkvermögen wird ja wohl
nicht so umfangreich sein, dass es in deinem Plutzer nicht Platz hätte!« Die
Blunzn blieb beim Lachen einsam. Thomas wandte sich eingeschnappt ab. Die
Begeisterung für den Wagen ließ er sich nicht nehmen - auch vom frevelnden
Eisenstein nicht.[bookmark: _Toc298397127]















 


Genf
- Wien - Berlin, 25. September 1991


Der
Bericht im Wochenspiegel schlug tatsächlich wie eine Bombe im deutschsprachigen
Raum ein. Alle TV-Stationen in der Schweiz, Deutschland und Österreich
berichteten in Nachrichtensendungen. Der Spiegel, im Hause des Wochenspiegels
immer mit Argusaugen verfolgt, erwähnte die Kollegen in Wien anerkennend. 


Hans
in Wolfsthal vertrieb die Journalistenmeute, wie er sie nannte, mit einem
furchterregenden, doppelläufigen Schrotgewehr - wenn es auch ungeladen war.
Einer dieser Zeitungsschmierer (das war für Hans grundsätzlich jeder
Schreiberling oder Fotograf) hatte doch glatt versucht, die Schlossmauer zu
überklettern. Er verfluchte den Tag, an welchem er dem Dorfgendarmen von Noras
Abgängigkeit erzählt hatte. Doch zum damaligen Zeitpunkt war ihm das
unerlässlich erschienen. Jetzt hatte er alle Hände voll zu tun, Julia vor
diesen Verrückten zu beschützen. Besonders lästig erschien ihm die schreibende
Zunft aus Deutschland. Hans, an sich ein Philanthrop par excellence, verstieg
sich sogar zur Äußerung: Scheißpiefke. Das war an sich nicht seine übliche
Diktion - jetzt war ihm aber endgültig der Geduldsfaden gerissen. 


 


Generalmajor
Fiedler in Berlin wurde vom LKA vernommen und wusste von nichts. An seinen
Namen konnte er sich zur Not noch entsinnen. Sein Besuch im Genfer Notariat vor
Jahren und später in Zürich, ja, dunkel wusste er noch, dass er im Namen der
Regierung etwas unterschrieben habe. Im Auftrag, was, daran konnte er sich nach
so vielen Jahren nicht mehr erinnern. Und in Genf sei er seit Jahren nicht
gewesen, das wusste er sicher. Nach Zürich sei er geflogen, ein amikales, zehn
Minuten langes Gespräch über die veränderte Lage in Ost-Berlin in irgendeiner
Bank mit dem bedauerlicherweise abhandengekommenen Notar. Eigentlich sei er nur
in die Schweiz geflogen, um seinem alten Freund dem Botschafter die Aufwartung
zu machen - ganz privat. Nichts Substanzielles. So groß die Aufregung war, so
wenig ergiebig war der Trubel für die Ermittler. 


 


Zweimal
hatte der Kommissar die Hand am Hörer um Thomas in Wien anzurufen, jedes Mal
nahm er in letzter Sekunde davon Abstand - es war ihm klar, dass er nicht von
ihm verlangen konnte, darüber nicht zu berichten. Er nahm sich vor ihn zu
informieren, bevor die Presseaussendung hier in Genf an die Agenturen gehen
würde - das war er dem jungen Kerl schuldig. Der Verdacht, den er seit dem
Auffinden der Leiche von Madame Bouvery hatte, beschäftigte ihn so, dass er aus
dem Büro flüchtete, um ungestört zu sein. Er wollte seinen Verdacht in alle
Richtungen wasserdicht wissen, bevor er sie jemand anderem anvertraute, denn
sein jüngster Verdacht war schwerwiegend und verdächtigte bislang unbescholtene
Menschen. 


Er
setzte sich in ein Café, bestellte sich eine halbe Flasche Chardonay, stopfte
seine Pfeife und ging die Akte Bouvery im Geiste Schritt für Schritt durch -
das Ergebnis dieser Überlegungen war brisant. Keine Frage, es war eine Theorie,
doch die Wahrscheinlichkeit, dass er auf dem richtigen Weg war, bestand
zweifellos. Dass er dabei alle bisherigen Erkenntnisse über das Wesen des Notars
vergessen musste, war keine neue Erfahrung für ihn. Die Abgründe der menschlichen
Seele sind tief, das Verhalten von Menschen, die man zu kennen glaubt, ist
oftmals rätselhaft und unbegreiflich. Bouvery wäre nicht der erste Biedermann
mit einem Doppelleben, der Patry untergekommen war.
Je länger er nachdachte, umso sicherer wurde er sich seiner Sache. 


Dann
ging es Schlag auf Schlag. 


Der
nächste Anruf, den Patry empfing, kam von Madame aus dem Tessin. Sie sprach so
schnell, dass der Kommissar erst einmal kein Wort verstand. 


»Bitte
Madame, noch einmal, ich kann nicht folgen.« 


»Monsieur,
ich habe den Bericht im TV über diese Affäre mit der SED in Berlin verfolgt.
Diese Frau in den Nachrichten, ich habe sie gesehen! Eine ausgesprochen
attraktive Person, diese Kaindel. Ich kenne Sie! Kein Zweifel. Sie war hier, in
Genf, in unserer Kanzlei - sie ist auffällig wie ein Filmstar. Nie werde ich
das vergessen. Die hat sich bewegt wie eine Diva, dabei war sie sichtlich
bemüht, sich ganz normal zu geben. Ich glaube, gerade das war es, was sie neben
ihrem unbestritten fabelhaften Aussehen so ansprechend erscheinen ließ.« 


»Kaum
zu glauben. So klein ist die Welt. Wann und wie oft haben sie diese Frau
gesehen?« 


»Ich
denke es ist zehn Jahre her oder noch länger. Ich glaube zwei- oder dreimal war
sie beim Maître! Später wurde, soweit ich informiert bin, alles schriftlich
abgewickelt. Allerdings traf sie sich wohl ein paar Mal mit ihm in Zürich oder
in Wien. Das kann ich nicht mit Sicherheit behaupten - es ist - wie sagt man,
eine Ahnung.« Das war deutlich - zumindest fasste der Kommissar es so auf. 


»Und
was wollte Sie? Ich meine, was war der Grund, dass sie den Notar aufgesucht
hat?« 


 »Sie
hat eine Liegenschaft gekauft, in Genf. Ich weiß natürlich nicht mehr welche,
aber das kann ich einfach feststellen. Sie besitzt eine Firma in Wien. Ich
glaube mich zu erinnern, dass es eine Spedition war. Wie ich bereits sagte, sie
war eine auffallende, charismatische Persönlichkeit.« 


»Bitte
stellen Sie fest, um welches Gebäude es sich handelt und wie diese Firma in
Wien heißt.« 


»Ich
rufe Sie an, sobald ich diese Unterlagen in den Händen habe. Jetzt muss ich
mich erst einmal um einen Flug kümmern.« 


Patry
überlegte. 


»Noch
eine Frage. Haben Sie in diesem Zusammenhang noch andere Personen im Notariat gesehen?«



»Monsieur
le Kommissaire, ich bitte Sie, das weiß ich nicht mehr … nach so vielen Jahren.
Diese Frau zum Beispiel, als ich das Bild im Fernsehen sah, wusste ich, sie war
da. Aber niemals hätte ich Sie mit diesem Verbrechen in Verbindung gebracht. Es
war übrigens das einzige Mal, da bin ich sicher, dass der Maître sich
anerkennend über eine Frau geäußert hat. Aber wie schon gesagt - sie war eine
ungewöhnlich attraktive Erscheinung, diese Frau Kaindel.« 


»Ja
natürlich, es hätte ja sein können.« 


»Ich
melde mich.« 


Diese
neuesten Erkenntnisse untermauerten die jüngste Theorie des Kommissars. 


»Dieser
alte Genussspecht - wer hätte sich das gedacht? Er muss von Sinnen gewesen sein
- sonst ist das unvorstellbar. Moralisch gesehen ein Schuldausschließungsgrund
- rechtlich sicher nicht.« 


Nach
einer halben Stunde zog er sein Telefon aus der Jackentasche und wählte die
Nummer von Thomas. [bookmark: _Toc298397128]















 


Wien,
Oktober 1991 


Eisenstein
saß nicht. Nein, er bewegte sich! Zwar nur in seinem Büro, in dem er hektisch
auf und ab lief, aber man hätte es filmen sollen. Und dieser Zustand harrte
bereits minutenlang an. Niemand konnte sich erinnern, dass Eisenstein jemals
freiwillig eine körperliche Anstrengung auf sich genommen hätte, ohne dass eine
absolute Notwendigkeit für so eine Strapaze vorlag. 


Neben
seinem Marsch durchs Büro hielt er einen Monolog, bei dem er kein Ende fand. Er
war von einer Vision gefangen, die ihn seine gesamte Umgebung vergessen ließ.
Dass Thomas in seinem altersschwachen Schreibtischsessel saß, schien er nicht
zu bemerken - wobei er ansonsten gerade mit seinem Platz sehr heikel war. 


»…
eine Serie machen wir, mein Gott Thomas, was hast du für ein Maszl. Komm, fass‘
mich an, vielleicht krieg ich was ab von deinem Glück. Fortuna hat ihr Füllhorn
über dir ausgeschüttet und ich habe ihr dazu geraten! Es ist nicht zu fassen.
Über dreitausend Leserbriefe … und beinahe jede Stunde was Neues. Ruf deinen
Freund, den Bullen in Genf an. Der Küniglberg hat angerufen. Sie wollen eine
Sendung mit uns aufnehmen. Im Report … wir kommen groß raus, du bist ein gemachter
Mann! Ich steh mit einem Bein schon im Grab, für mich ist das alles
bedeutungslos (diesen Spruch ließ die Blunzn vermutlich seit seiner Kindheit
ab), aber du, du bist jung, dir steht eine große Karriere bevor. SPIEGEL oder
Newsweek, vielleicht CNN … oder weiß der Kuckuck, wer da noch infrage kommt!« 


Thomas
wollte gerade die Nummer des Kommissars in Genf wählen, da läutete sein Handy.
Genf war bereits am Apparat. Als Patry sich meldete, schnitt er den
überschwänglichen Wortschwall Eisensteins mit einer ungeduldigen Handbewegung
ab. Er hörte dem Kommissar aufmerksam zu und sagte nur ab und zu »Ja« oder »Ich
verstehe.« 


Das
Gespräch dauerte lange, Thomas hörte nur zu. 


Eisenstein
hielt schweren Herzens still - doch er fühlte, dass sich etwas
Außergewöhnliches abspielte. Schließlich bedankte Thomas sich und legte den
Hörer auf die Gabel. 


Die
Blunzn stand vor dem eigenen Schreibtisch und starrte gebannt auf Thomas. Der
saß zufrieden grinsend im Sessel seines Chefs und sah mit großen Augen auf
Eisenstein, der wiederum keinen Ton von sich gab. Bockschauen nennt man dieses
Spiel in den Alpenländern. 


»Was
ist, mein Gott, sag was oder scheiß Buchstaben. Soll ich hier im Stehen
verrecken, nur weil du zu faul bist, dein Maul aufzureißen?« 


Wenn
er gewöhnlich wurde, dann war Vorsicht angezeigt. Thomas lenkte ein und
beendete sein Schweigen. 


»Raten
Sie einmal, Chef.« 


»Komm
lass diese Spielchen, was gibt es?« 


Eisenstein
drohte sauer zu werden. 


»Die
rote Nora, Chef!« 


 »Ja,
um die geht es seit ewigen Zeiten. Was ist mit ihr? Ist das Luder aufgetaucht
und vermiest uns die ganze Story?« 


»Sie
ist aufgetaucht, aber das vermiest uns die Story nicht.« 


»Sehr
gut. Also hat man endlich ihren Kadaver gefunden. Wo?« 


»Keine
Leiche, Chef. Der Kommissar hat dazu eine ganz andere Meinung. Die Kaindel, sie
kannte den Notar schon lange … hat sich mit ihm getroffen. Sozusagen privat,
hier in Wien und auch in Zürich … im Notariat in Genf ist sie auch gewesen …
schon vor Jahren.« 


»So,
jetzt aber bitte rasch, klare Worte und keine Faxen, Klartext. Komm, lüfte
deinen Hintern oder soll ich da vor dir habt Acht stehen? Auf!« Thomas erhob
sich betont langsam und erzählte weiter. Die Aufmerksamkeit des Chefs war ihm
gewiss. 


»Die
Kaindel hat für die Hernalser Speditionsgesellschaft eine Lagerhalle in der
Nähe des Genfer Flughafens gekauft. Sie steht heute noch als
alleinzeichnungsberechtigte Geschäftsführerin im Handelsregister.« 


Eisenstein
kratzte sich sein unrasiertes Mehrstufenkinn und hängte eine Gitanes in den
Mundwinkel, die Brandstiftung unterließ er vorerst. 


»Da
kann man gut ein paar Leichen zwischenlagern. Eine Lagerhalle, was für
Möglichkeiten! Was meinst du?« 


»Stimmt!
Das wäre möglich.« 


»Doch
ich denke, dass auch der Notar im Meer liegt.« 


»Fehlanzeige.
Ach so, also die Nora liegt meiner Meinung nach doch eher irgendwo in der Alpes
Maritimes herum, denk ich, oder sonst wo in den Bergen im Hinterland von Nizza.
Man denke nur an die Schluchten in der Gegend um Grenoble. Nicht nur ich, auch
Kommissar Patry dachte erst, dass in der Lagerhalle der Kaindel die beiden aus
Genf versteckt sind. Wer wird denn mit einer Leiche durch ganz Frankreich und
dann noch über eine Staatsgrenze fahren. Ein derartiges Risiko würde niemand
eingehen, wenn er dazu nicht gezwungen ist. Seine Beamten sind schon unterwegs.
Er ruft sofort hier an, wenn er etwas Neues erfährt. Aber grundsätzlich denkt
er neuerdings an etwas ganz anderes. Eine Theorie … aber wenn das stimmt, dann
ist die Überraschung wirklich perfekt - unmöglich scheinen mir seine Vermutungen
jedenfalls nicht zu sein. « 


»So
und was denkt er, der Gute?« 


Thomas
konzentrierte sich und rekapitulierte im Kopf, welch ungeheure Vermutung der
Kommissar da ausgesprochen hatte. 


»Also,
erstens, das Eisenstück, mit dem man die Frau beschwert hat, ist ein Stück Ackerschiene,
aus einer Kolchose, LPG hieß das in der DDR.« 


»Gut,
aber warum hat man nicht ihn auch beschwert? Das ist nicht logisch.« 


»Chef,
Sie sind ein Mensch, der alles kann, nur eines nicht: zuhören. Sie werden es
nie erfahren, wenn Sie mich dauernd unterbrechen. Patry meint, dass der Notar
gar nicht entführt wurde.« [bookmark: _Toc298397129]
















 


Genf,
Oktober 1991 


Am
Lac Lemac hatten die Ergebnisse des investigativen Journalismus, garniert mit
einer Wasserleiche aus dem Mittelmeer, einen eidgenössischen Bürger aus seinem
beschaulichen Dasein gerüttelt. Ein etwas verwahrlost aussehender Computerfreak
aus der Umgebung von Genf erschien in Begleitung eines betuchten Anwaltes und
gab zu Protokoll, dass er eventuell für die Stasi in der letzten Zeit Dokumente
entschlüsselt habe. Ganz sicher sei er sich der Sache zwar nicht, aber alle
Anzeichen wiesen darauf hin. Sinuhe besaß genug an Dreistigkeit, von Patry Personenschutz
zu verlangen. Verständlich unter dem Aspekt, dass er sich ängstigte, beim
nächsten Mordanschlag der Hauptdarsteller zu sein. 


Die
Zusammenhänge seien ihm erst klar geworden, als er aus der Presse von den
vermissten Personen erfuhr. Der Mann war ein Nervenbündel und zitterte um sein
Leben. Wie eine Zitrone quetschte Patry ihn aus. Sinuhe legte ab, wie es im
Polizeijargon heißt. Nun wusste man endlich, worum es ging. 


Mit
ziemlicher Gewissheit hatte die rote Nora aus Wien den zweiten Teil der
Bankkonten und Losungsworte verwahrt. Das hatte sie anscheinend, so wie auch
den Notar und seine Frau die Freiheit, höchstwahrscheinlich auch das Leben
gekostet - oder, nach den neuesten Erkenntnissen, auch nicht. 


Der
Kommissar gab seinem Informanten samt seinem Anwalt den wohlmeinenden Rat zu verreisen,
möglichst weit und lange. Trug ihm jedoch auf, sich einmal in der Woche bei ihm
telefonisch zu melden. 


»Denn
sonst, mein Lieber, jagt Sie nicht nur die ehemalige Stasi oder wen immer Sie
sich da angelacht haben, sondern auch die Behörden … keine guten Aussichten für
ihre unmittelbare Zukunft, mein Herr. Nebenbei wäre es äußert ratsam, wenn Sie
bei der Auswahl Ihrer Klienten etwas vorsichtiger wären.« 


Aus
diesen Worten war die Ironie nicht zu überhören. 


»Da
muss ich doch sehr bitten, Herr Kommissar, Sie sind verpflichtet meinen
Mandanten zu schützen, das schreibt die eidgenössische Verfassung vor«, machte
sich der Paragraphen-Schmied wichtig. Allerdings geriet er da beim Kommissar an
den Falschen. 


»Schutzhaft,
wenn Sie darauf bestehen, bitte, das kann ich verantworten. Personenschutz, vor
allem auf unbestimmte Zeit, ist erstens kaum durchführbar und zweitens
unbezahlbar. Also Haft oder Fernreise?« 


Patry
machte kein Hehl daraus, dass er den Steuerzahler keineswegs für verpflichtet
hielt, dubiosen Geschäftemachern ein Schutzschild vor ihren möglicherweise
gewalttätigen Kunden zu finanzieren. Sinuhe trug die Angst vor sich her wie ein
Pfarrer die Monstranz beim Hochamt. Der Anwalt riet seinem Mandanten zur Reise.
Beim Abschied gab er Patry die Hand - sie war schweißnass. 


»Einen
Augenblick noch, ich habe einige Bilder. Bitte schauen Sie sich diese Fotos an
und überlegen Sie, ob Sie eine der Personen kennen oder vielleicht irgendwo
gesehen haben.« 


Das
war nicht der Fall. Weder die rote Nora noch der Gorilla vom Bankautomaten
waren Sinuhe schon begegnet. Auch Fiedler und Schalck kannte er nicht. 


»Also
dann, gute Reise und vergessen Sie nicht, sich bei mir zu melden. Wenn Sie den
Eindruck haben, dass sie beschattet werden, rufen Sie mich an. Ich werde dann
versuchen, Ihnen zu helfen.« Mit hängendem Kopf verließ Sinuhe das Präsidium.
Patrys Mitleid mit dem Kerl hielt sich in Grenzen. Es war keine Frage, dass der
bereits seit Langem wusste, aus welchem Milieu seine Kunden stammten.
Vielleicht hätte man das Leben des Notars und seiner Frau noch retten können,
wenn er früher informiert gewesen wäre, spekulierte der Kommissar. 


»Das
ist diesem Kerl alles gleichgültig, nur wenn es um seine Haut geht, dann soll
sich Gott und die Welt darum kümmern!« 


Sinuhe
war noch keine halbe Stunde aus dem Haus, da fiel dem Kommissar etwas ein.
Patry dachte kurz nach, dann rief er den Anwalt des Computerfreaks an. 


»Ich
brauche Ihren Klienten noch einmal für zehn Minuten. Es ist in seinem
ureigensten Interesse. Ich befürchte, dass er ins Visier der Ostdeutschen
geraten ist.« 


Dafür
gab es nicht den geringsten Hinweis, aber es machte dem Kerl sicher Dampf. Der
Anwalt durchschaute das Manöver sofort. 


»Ich
kann meinen Mandanten nicht mehr erreichen. Ich befürchte, dass er bereits
außer Landes ist, so wie Sie es ihm empfohlen haben.« 


Party
hätte sich in den Hintern beißen können, dass ihm dieser Einfall nicht früher
gekommen war. Jetzt war es offensichtlich zu spät, der Vogel war ausgeflogen.
Dass der Anwalt genau wusste, wo sein Schützling sich aufhielt, daran hegte er
nicht eine Sekunde den geringsten Zweifel. Doch der Kommissar war ein Mann, der
die Spielregeln kannte und akzeptierte - vorerst einmal. 


»Ich
verstehe Maître, danke.« 


Patry
rief einen Mitarbeiter und beauftragte ihn, Fotos von allen bekannten
Stasi-Offizieren, »ab Major« zu besorgen. Der Mann staunte nicht schlecht,
versprach aber sein Bestes zu versuchen. Es dauerte sehr lange, bis Patry die
gewünschten Fotos vor sich liegen hatte, und dann war Sinuhe nicht greifbar -
allzu viel versprach sich der Kommissar von dieser Aktion ohnehin nicht, doch
er wollte nichts unversucht lassen. [bookmark: _Toc298397130]















 


Mayrin
bei Genf, Oktober 1991 


Die
Beamten näherten sich dem Objekt in der Rue Gilbert in einem neutralen
Dienstwagen. Sie fuhren zuerst einmal sondierend um das Grundstück, wobei sie
keine Auffälligkeiten feststellten. Einige Fahrzeuge - samt und sonders
Lieferwagen - kamen an und andere verließen das Gelände. Eine Aufschrift am Tor
der Einfahrt besagte, dass es sich um das Auslieferungslager eines Buch- und
Zeitschriftenvertriebes handelte. Nachdem die Beamten die Lagerhalle betreten
hatten, sahen sie, dass Unmengen von Büchern auf riesigen Stahlregalen gelagert
waren und Paletten mit Büchern von Gabelstaplern kreuz und quer durch die
Gegend gekarrt wurden. Hinter einer Glaswand waren Frauen damit beschäftigt,
einzelne Bücher in Pakete zu verpacken. In einer Ecke spuckte ein Drucker
kontinuierlich Lieferscheine und Rechnungen aus. Nach einer Endlagerstätte für
Mordopfer sah das nicht aus, eher wie ein florierender Gewerbebetrieb. Ein Lagerarbeiter
führte die Beamten in ein spartanisch eingerichtetes Büro, wo der Geschäftsführer ein hektisches Telefongespräch führte.
Nachdem er endlich seufzend den Hörer aufgelegt hatte, wandte er sich seinem
Besuch zu. 


»Noch
mehr Ärger?«, fragte er genervt. 


»Vielleicht,
manche behaupten, das sei unsere Spezialität«, grinste der ältere Beamte gemütlich.



»Polizeidepartment
Genf«, der jüngere zeigte seinen Ausweis. Der Ältere beobachtete den Mann und
stellte fest, dass der zwar ein bisschen überrascht, aber keineswegs ängstlich
reagierte. 


»Wir
hätten einige Fragen.« 


»Bitte,
wenn ich helfen kann, gern.« 


»Gehört
dieses Gebäude ihrer Firma?« 


»Nein,
wir haben die Halle vor ungefähr sieben oder acht Jahren von einer Spedition
angemietet. Ich weiß im Moment den Namen nicht, aber ich kann nachsehen lassen.
Damals war ich noch nicht hier. Die Unterlagen haben wir aber im Büro.«


»Das
ist vorerst nicht erforderlich, sollten wir die Unterlagen benötigen, melden
wir uns. Ist hier immer jemand anwesend, und haben Sie das ganze Areal gemietet
oder nur die Halle?« 


»Es
ist nur während der Geschäftszeiten Betrieb, allerdings kommen die Fahrer meist
schon um fünf Uhr früh. Ich sitze manchmal länger hier, sogar samstags. Ja, wir
haben die gesamte Fläche, samt Halle gemietet. Das Gerümpel im Keller gehört
uns nicht.« 


»Haben
Sie etwas festgestellt in letzter Zeit, waren unbefugte Personen hier, wurde
eingebrochen oder dergleichen?« 


Der
Mann überlegte kurz. 


»Nein.
Doch, eingebrochen wurde irgendwann. Vor allerdings mehr als einem Jahr,
vielleicht sogar zwei … im Keller, wie schon gesagt, nur alte Büromöbel.
Ehrlich gesagt ich war da noch niemals unten. Ein paar Clochards haben dort
manchmal geschlafen, wenigstens eine Zeit lang. Sonst ist mir nichts Ungewöhnliches
aufgefallen.« 


»Dürfen
wir uns umsehen?« 


»Aber
selbstverständlich … tagsüber ist keine Tür versperrt. Was sucht ihr denn
eigentlich?« 


»Leichen.«



»Ach
so.«, mehr bemerkte der überraschte Mann nicht. 


An
der Kellertür war ein rostiges Schild, »Hernalser Speditionsgesellschaft
m.b.H«, angebracht. Diese Zugangstür war abgesperrt. Der Schlüssel wurde
gesucht und nach geraumer Zeit auch gefunden. Die Beamten sahen sich den Bart
genau an. Dieser Schlüssel war sicher längere Zeit nicht verwendet worden. 


Zum
Schluss stiegen sie noch in das alte Gewölbe hinunter, das nur von außen zu
betreten war. Die Beamten sahen mit einem Blick, dass in diesem Keller in der
letzten Zeit niemand gewesen sein konnte. Auf ausgedienten Möbeln lag
zentimeterhoher Staub; keine Leichen und kein Verwesungsgeruch. Nach einer
Viertelstunde waren sie überzeugt, dass sich hier nichts Ungewöhnliches
zugetragen hatte und vor allem keine Leichen zwischengelagert waren. 


»Ein
Fehlalarm, sozusagen das Ende einer Dienstfahrt.« 


Der
Lagerleiter lachte, »Böll, das Buch kenne ich!« Als er noch versicherte, dass
das Eingangstor nachts immer verschlossen wurde, riefen sie den Kommissar an
und erstatteten Bericht. 


»Es
wäre möglich gewesen, einen Versuch war es wert. Damit hat sich das erledigt.
Danke.« 


Der
Kommissar hatte ein dickes Fell, aber allmählich strapazierte dieser Fall seine
Nerven. Dazu noch der unausgesprochene Druck von oben und die ständigen
Sticheleien in der Presse, die kein gutes Haar an der Polizei ließen. Dass die
Leiche der Frau im Meer gefunden worden war, heizte die Stimmung bei den Menschen
zusätzlich auf und brachte vor allem die Gerüchteküche zum Brodeln. 


 


In
Wien Thomas musste seinen Vortrag über die Theorien des Kommissars zu
Eisensteins Leidwesen vertagen. Er setzte gerade an, die Theorien Patry’s zu
erklären, da läutete schon wieder sein Handy. Abermals der Kommissar aus Genf.
Diesmal nur ganz kurz. In der Lagerhalle gab es keine Leiche. Patry war dadurch
in seiner Annahme bestärkt. Es war nicht Eisensteins Tag. Der war zum
schweigenden Statisten degradiert. Doch in Anbetracht der Umstände beugte er
sich dem Unvermeidlichen. Beruhigt war er vom Umstand, dass die nächste Ausgabe
des Wochenspiegels erst in einer Woche erschien - ausreichend Zeit, die Story
zu recherchieren und zu schreiben. Thomas legte sein Handy weg. 


»Puh,
wenn er recht hat, dann können wir all unsere Vermutungen über Bord werfen.« 


»Darf
ich jetzt vielleicht erfahren was er meint, dein lieber Freund in Genf?« 


»Entschuldigung
Chef, aber die Ereignisse haben sich in der letzten halben Stunde mehrfach überschlagen.
Also ich rekapituliere: Die Frau des Notars verschwand am selben Tag wie auch
der Notar, allerdings schon Stunden früher. Der Kommissar hat nun folgende
Theorie - irgendwo ist es naheliegend. Die Kaindel und der Notar kannten sich,
vermutlich besser als wir alle geahnt haben. Die verschiedenen Treffen, von
denen ja nicht alle bekannt sein müssen, sprechen Bände. Die beiden waren die
Einzigen, die gemeinsam an die Gelder heran konnten. Sie und er, sie allein
waren im Besitz aller notwendigen Unterlagen, ich betone, aller notwendigen
Unterlagen …« 


»Tja,
so etwas in der Richtung habe ich seit Längerem vermutet«, gab Eisenstein sich
wenig überrascht - doch er war aufgeregt wie ein Kind am ersten Schultag.
Überflüssig zu bemerken, dass Patrys Hypothese für ihn genauso neu war wie für
Thomas. 


»Ich
räume ein, dass ich möglicherweise verabsäumt habe, dir meine Gedanken
mitzuteilen«, grinste Eisenstein. 


 »Dafür
vergesse ich deine Unverschämtheiten!« 


»Wie
großzügig, danke. Die Kardinalfrage ist jetzt allerdings: Wie gehen wir weiter
vor, was bringen wir im nächsten Heft? Dass der Notar und die Kaindel gemeinsam
ein blutiges Komplott geschmiedet, und sich Milliarden unter den Nagel gerissen
haben ist zwar wahrscheinlich, aber durch nichts bewiesen.« 


Eisenstein
senkte sein Haupt und murmelte: 


»Dieser
alte Bock, wer hätte das gedacht. Die liegen jetzt irgendwo in der Sonne und
lachen sich einen runter … die eigene Frau zu entsorgen, na ja, das kommt ja
öfter vor. Früher gab es in jeder Stadt für so etwas einen Scheiterhaufen. Sehr
praktisch und billiger als heutzutage die Scheidungen. Aber zu unserer Story,
das ist natürlich das Beste, was uns passieren konnte. So ein ausgekochter
Bastard, der Alte, irgendwo bewundere ich ihn. Wenngleich ich aus grundsätzlichen
Erwägungen gegen dieses Morden bin. Der Tod hat so etwas Endgültiges,
Unwiderrufliches. Ich habe es dir gesagt … aber du glaubst ja nichts. Eine
Serie!« 


»Chef
… wer hat was nicht geglaubt?« 


»Hör
auf mit deinen ewigen Spitzfindigkeiten. Raus hier, an die Arbeit! Du schreibst
ein Konzept, dann sehen wir weiter.« 


»Was
ist eigentlich mit unsrem Pianisten? Ist er im Lande? Da wäre noch eine
Kleinigkeit - mein Handy.« Eisenstein senkte seinen Kopf wie ein Stier, der den
Torero anvisiert. Er ahnte, was auf ihn zukam. Doch er hatte sich nun einmal
auf die Seite von Thomas geschlagen - da musste er jetzt durch. 


 »Was
ist mit dem Ding. Himmelherrgott muss ich mich denn um alles kümmern? Hätte ich
es nicht verdient, dass du mich ein bisschen entlastest, anstatt mir ständig
irgendwelchen Kram aufzuhalsen? Stankovski kommt morgen um elf hierher. So, was
war da noch?« Eisensteins kleine Äuglein verbreiteten unsägliche Traurigkeit -
Thomas war gerührt. 


»Die
da oben in der Buchhaltung, sie zieren sich wegen der paar Kreuzer, das sehe
ich wirklich nicht ein.« 


»Warte.«



Eisenstein
setzte sich zurecht und verlangte den zuständigen Pfennigfuchser zu sehen. Unverzüglich!
Wie er, um jeden Zweifel auszuräumen, hinzufügte. Der Oberbuchhalter betrat,
ohne zu wähnen, was sich da über seinem Haupt zusammenbraute, Eisensteins Büro
und warf seinen Körper unaufgefordert in den Besucherstuhl. Dieser, laut
Eisenstein unbezahlbare antike Stuhl vom Sperrmüll, war ein Heiligtum.
Eigentlich war alles heilig was ihm gehörte - selbst seine Müllhalde von einem
Büro. Man hatte das zu wissen - und zu respektieren. Der Buchhalter wusste das,
nur mit dem respektieren … 


»Morgen.«



»Tja
mein lieber Freund, kennen Sie eigentlich Thomas Szabo, den aufgehenden Stern
am kontinentalen Medienhimmel?« 


»Natürlich.«



»Dann
wissen Sie auch, dass Sie und alle anderen hier in diesem Fuchsbau es diesem
Mann, und natürlich mir, zu verdanken haben, dass es am letzten Geld auf dem
Konto gibt. Ist das klar?« 


Eisensteins
Stimme schwoll langsam an - für Eingeweihte die letzte Möglichkeit, sich einen
Fluchtweg zu sichern. 


»Na,
na, so krass wird es nicht sein.« 


»Jetzt
reicht es!«, Eisenstein brüllte auf ein Mal wie ein Stier. 


»Dank
uns ist die Auflage um ein Drittel gestiegen. Wisst ihr unseligen Geizhälse da
oben überhaupt, was das bedeutet? Nein, offensichtlich nicht! Sonst würden Sie
nicht mit ihm wegen ein paar Kröten tagelang streiten. Der Mann hat Besseres zu
tun. Und wenn er nächste Woche dreimal nach Dschibuti oder sonst wohin fliegt,
das ist notwendig! Klar? Jetzt verlassen Sie meinen Arbeitsplatz. Beeilung,
wenn ich bitten darf. Meine Toleranz ist sprichwörtlich, aber Ignoranz und
Inkompetenz kann ich nicht ertragen! Und falls Sie es noch einmal wagen unsere
Arbeit zu sabotieren, dann könnte es sein, dass ich mich etwas genauer mit
Ihnen beschäftige, Herr Kollege! Und entfernen Sie Ihren unförmigen Korpus aus
meinem antiken Lehnstuhl! Es ist mir nicht erinnerlich, dass ich Sie
aufgefordert hätte, dieses antiquarische Kleinod zu benutzen!« 


Der
»Kollege« zog sich bedenklich. Der Buchhalter entfernte sich fliegend und mit
hochrotem Kopf. Eisenstein lehnte sich zurück und fragte: »Na, wie war ich?« 


»Super«,
gab Thomas anerkennend zu und dachte daran, dass er vor kaum einem Monat wegen
ein paar Liter Benzin an dieser Stelle einen verbissenen, aber vergeblichen
Kampf geführt hatte - mit Urban Eisenstein. »Komm, wir gehen auf ein
Burenhäutl, ich lade dich ein. Privat. Die Arbeit kann auch einmal warten. Ich
muss diese neuen Aspekte erst einmal verdauen. Ungeheuerlich. Übrigens, wenn du
den Buchhalter siehst, sei nett zu ihm, er braucht das jetzt. Vielleicht war
ich ein bisschen zu grob - aber alles nur deinetwegen!« 


 


Thomas
war gerührt. Eine Burenwurst und ein Bier an der Imbissbude. Bei Eisenstein
musste der Reichtum ausgebrochen sein. Im ganzen Haus konnte sich niemand
erinnern, von Eisenstein auch nur einen Zahnstocher bekommen zu haben. So
gesehen war die Einladung ein Jahrhundertereignis. 


Der
Imbissbudenchef und Eisenstein begrüßten sich wie ein altes Ehepaar. Die
Umarmung fiel nur aus, weil die Verkaufsfläche eine unüberwindbare Barriere
bildete. Eisenstein hatte seinen verschwenderischen Tag. Gierig aß er zwei vor
fetttriefende Würste und nötigte Thomas, es ihm gleichzutun. Das Fett rann den
beiden aus den Mundwinkeln und Thomas brachte keinen Bissen mehr hinunter. Da
wusste die Blunzn vorzüglichen Rat. Ein paar Cognacs schafften Abhilfe. In
Verbindung mit zwei Dosen Bier und einem brennend scharfen Pfefferoni war
Thomas gefechtsunfähig und musste sich in Eisensteins Büro aufs Sofa legen.
Eisenstein, für den solch eine leichte Übung alltäglich war, hielt tapfer die
Stellung, während Thomas seinen Rausch ausschnarchte. Bacchus traf auf
Morpheus. Die Blunzn war noch niemals von jemandem molum gesehen worden.
Er brummte vor sich hin. 


»Der
alte Bock und die geile Stute - sie haben sich gesucht und gefunden, in jeder
Beziehung.« Ein Hauch von Neid war bei genauem Hinhören unterschwellig
vorhanden. 


Der
Totalausfall von Thomas dagegen war ihm nur ein Wort wert: 


»Waschlappen.«
[bookmark: _Toc298397132]















 


Berlin,
Januar 1992 


Man
hatte sich in einer konspirativen Wohnung in der Baikalstraße getroffen.
Generalmajor Fiedler, Oberst Podolsky und Klaus Schubert. Fiedler ließ seinen
Kasernenhofton erschallen. Er wünschte nicht, er befahl. 


»Die
Kaindel, dieses verdammte Miststück, sie muss aufgebracht werden. Sofort! Ohne
sie ist alles, was wir erreicht haben, wertlos. Sie verfügt über den zweiten
Teil der Unterlagen - nur sie weiß, wo die Listen und die Sparbücher sind. Der
Kragen platzt mir, wenn ich daran denke, was wir für diese verfluchte Kanaille
getan haben. In der Gosse wären die Zwillinge gelandet, wenn die Partei sie
nicht unter die Fittiche genommen hätte. Wahrscheinlich weiß auch Schalck, wo
sich die Unterlagen befinden, aber der ist für uns nicht greifbar und
freiwillig wird er uns nicht helfen. Der biedert sich im Westen an - widerlich!
Oberst, regeln Sie das, auf der Stelle.« Er wurde hochrot im Gesicht, während
er diesen unklaren Befehl erteilte. 


»Wir
haben Unsummen investiert, um an die Listen in Genf zu kommen, dann diese idiotische
Aktion mit der Dechiffrierung, zweihunderttausend Franken! Ein Wahnsinn! Ich
darf gar nicht daran denken!« Fiedler schüttelte energisch den Kopf. 


 »Schaffen
Sie die Kaindel her, denn ohne sie sind unsere so teuer beschafften Listen aus
Genf wertlos.« Grußlos verließ der General die Wohnung, es war deutlich zu
hören, wie die Tür ins Schloss fiel. 


Podolsky
saß zwar wie ein begossener Pudel da, doch der Schein trog - der Oberst hatte
vorgesorgt. Immer mehr setzte sich bei ihm die Erkenntnis durch, dass er nur
benutzt wurde. Erst von den Nazis, später von den Kommunisten und seit kurzem
von Fiedler, dessen ergebener Adjutant er lange Jahre gewesen war. Schubert regten
die Sprüche des Ex-Generals weniger auf. Ihm war klar, war der Schatz erst
einmal gehoben, dann würde man ihn billig abspeisen oder überhaupt leer
ausgehen lassen. Deswegen bediente er sich bereits jetzt, wo immer es möglich
war. Fiedler erklärte nach wie vor, dass die Gelder für die Neugründung der
Partei bestimmt waren. Diese Behauptung kostete Schubert nur einen müden
Lacher. Deswegen entschloss er sich vorzusorgen - für
sich und nicht für die Partei, Fiedler, Podolsky oder sonst jemanden. Was immer
geschehen würde, wenn die Gelder in Bewegung kommen sollten, er würde seinen
Teil abkriegen - dafür würde er sorgen. Alles andere ließ ihn kalt. Dieses
ganze Gesülze von Sozialismus und Kameradschaft, daran glaubte er nicht mehr.
Nicht erst seit der Wende, schon Jahre vorher war ihm ein Licht aufgegangen.
Die lieben Genossen! Egozentriker und verbohrte Kohlköpfe wie aus dem Lehrbuch.
Jahrelang hatte er sich von diesen dilettantischen Besserwissern blenden
lassen. Zehn Jahre lang hatte er von diesem System gelebt wie die Made im
Speck, das vergaß er gerne. 


Fiedler
hatte sich scheinbar wieder gefasst und kam zurück. Er riss sich am Riemen und
befleißigte sich einer zivilen Tonart. Irgendwann raffte Podolsky sich auf und
fasste einen Entschluss, den er unmittelbar umsetzte. Fiedler billigte das
Vorhaben und trotz aller Bedenken beauftragte er Schubert mit dieser selektiven
Aufgabe. 


»Fahren
Sie nach Wien, verfolgen Sie jeden Schritt von Nora Kaindel. Ein exaktes
Diagramm, selbst wann sie auf die Toilette gegangen ist will ich wissen. Etwas
habe ich noch für Sie, diesen sicheren Hinweis kann ich Ihnen geben. Die
Kaindel war in Monaco mit einem Mann verabredet. Es spielt keine Rolle, wer er
ist - ich kenne ihn, der Mann ist in Ordnung. Er hat damals vergeblich auf sie
gewartet. Täglich fuhr er ins Negresco und hat sich nach ihr erkundigt - doch
angeblich war sie zu diesem Zeitpunkt bereits abgängig. Nebenbei, ich habe den
Verdacht, dass sie möglicherweise gar nicht geflogen ist, sondern mit den
Listen, den Einlagebüchern und einigen Koffern Bargeld abgetaucht ist. Dieser
angebliche Flug nach Nizza, vielleicht ein plumpes Ablenkungsmanöver. Dieses
Luder hat uns abgezockt. Die soll mich kennenlernen! Gnade ihr Gott, wenn ich
sie erwische! Jahre meines Lebens hat die mich gekostet.« 


»Möglich
wäre das natürlich, und naheliegend«, räumte Schubert ein. Der Auftrag nach
Wien zu reisen kam seinen Wünschen entgegen. Der General spann seine Gedanken
um die abtrünnigen Geschwister weiter und das Blut drohte ihm in den Adern zu
kochen, wenn er daran dachte, dass dieses habgierige Biest ihn an der Nase herumgeführt
hatte. 


»An
die Konten in der Schweiz und in Liechtenstein … da kommt Nora niemals ran.« 


Beruhigte
er sich selbst, schritt den gedanklichen Weg ab und überlegte laut: »Aber diese
Sparbücher in Österreich, die hatte sie in Verwahrung, heute muss ich sagen
fahrlässiger-weise. Nur die Losungsworte kennt sie nicht, also sind die
Sparbücher im Prinzip für sie wertlos. Die Frage lautet: Wo hat Nora Kaindel
die Sparbücher aufbewahrt? Und wo sind die Listen? Wenn ich das weiß, dann
kriege ich sie, die Sparbücher meine ich - dieses Weibsstück hoffentlich auch.«



Podolsky
fiel dazu etwas ein. 


»Jetzt
erinnere ich mich, als sie hier war, ein paar Tage vor ihrem Verschwinden, bei
diesem Prozess im Kammergericht ...« 


Die
unterschwellige Kritik am Verhalten des Generals war kaum zu hören, schwebte
aber im Raum. Fiedler blockte aufgebracht ab. 


»Was
soll da gewesen sein?«, Fiedler war nicht gerade sehr verbindlich, seine Stimme
war schneidend und er war schon wieder knapp davor, in die Luft zu gehen. Er
beging keine Fehler, niemals. Ein General! 


»Bevor
sie kam, hat sie doch angerufen und gefragt, ob sie diese Sparbücher mitbringen
soll«, wagte der Oberst einzuwenden. 


»Richtig,
aber das war eine Finte, sie wusste natürlich, dass ich das auf keinen Fall
erlauben würde … zweimal Zollkontrolle und dann zweihundert Sparbücher, nach
denen die halbe Welt sucht!«, der General war heute noch davon überzeugt, dass
er damals richtig gehandelt hatte, und ließ dies keinesfalls als Indiz gelten,
dass Nora Kaindel möglicherweise doch kein falsches Spiel trieb. Er hatte den
Stab über sie gebrochen - und er war die letzte Instanz! »Es ist schon
auffällig, dass sie ausgerechnet eine Woche, bevor sie die Sparbücher
herausgeben sollte, verschwunden ist«, legte Schubert den Finger in die offene
Wunde. In seinen Augen waren sowohl Fiedler als auch Podolsky in dieser Sache
dilettantisch und leichtfertig vorgegangen. Podolsky gab dem Gespräch mit
dieser völlig neuen Perspektive eine radikale Wendung. 


»Ich
habe mir die Mühe gemacht und noch einmal alles durchdacht. Es gäbe vielleicht
doch eine Möglichkeit, diese Losungsworte zu erfahren - ohne im Besitz der
verschlüsselten Listen zu sein.« 


Fiedler
und Schubert sahen sich verwundert an. Schließlich hatten sie sich mit dem
Problem eingehend auseinandergesetzt und waren auch
nach langem Überlegen auf keinen grünen Zweig gekommen. 


»Die
ist doch, wie sagt man … ein ziemlich steiler Zahn. Trotz Ihres Alters. Für die
würde so mancher eine Zwanzigjährige von der Bettkante stoßen.« 


»Unbestritten,
aber was hat das mit den Losungsworten zu tun?« Podolsky verschränkte seine
Finger ineinander und schwieg bedeutsam. Dann gab der Oberst das Ergebnis
seines Gedankenspiels endlich preis. Ganz gezielt lenkte er Fiedlers Gedanken
in diese Richtung. 


»Ein
Bankbeamter - der wäre die Lösung. Für den ist es kein Problem, sich so ein
Losungswort zu beschaffen, der kennt Kollegen, es geht um eine Menge Geld, die
Kaindel als Dreingabe und vor allem, so ein Knabe hat Zugang zur Datenbank - da
wird so ein Losungswort rasch zu finden sein. Schließlich, wenn ein stinknormaler
Kunde in die Bank kommt und ein paar Tausender abheben will, dann muss er das
Losungswort ja auch kontrollieren. Also, wenn er schon bei der Nora standhaft
bleibt, beim Geld fällt jeder um, wenigstens in dieser Größenordnung. Was
meinen Sie?« 


Fiedler
und Schubert saßen da wie vom Donner gerührt. Schubert fand schließlich seine
Sprache wieder. Er hob die gefalteten Hände und rief den Allmächtigen an - ganz
sicher nicht sein Idol. Nur der Oberst wusste, dass die Sache nicht
funktionieren konnte. Ein Bankbeamter muss das Losungswort eingeben und dann
gibt der Computer die Auszahlung frei, aber eine Abfrage, ohne das Losungswort
zu kennen, ist nicht möglich. Das alles wussten weder Fiedler noch Schubert.
Die arroganten Klugscheißer fraßen den Köder mit Wonne. »Mein Gott, was tun
sich da für Chancen auf. Eine Bank, hundert Filialen und die Losungsworte im
Computer! Diese neuen Systeme sind heutzutage ja miteinander vernetzt.« 


»Ganz
so einfach ist es nicht, aber es wäre eine Möglichkeit. Die hat doch eine
Zwillingsschwester, die könnte sie gedoubelt haben.« Jetzt mischte sich Fiedler
ins Gespräch ein. 


»Wozu?
In Österreich ist alles anonym, das Sparbuch reicht, eine Legitimation wird
nicht verlangt! Außerdem, das halte ich für unmöglich. Die hat als Kind beide
Beine verloren. Das würde auffallen, die ging nie aus dem Haus. Nein, die
könnten irgendjemand mit dem Sparbuch auf die Bank schicken und einmal versuchsweise
einen kleinen Betrag abheben - wenn das klappt, dann bricht der Geldsegen herein.«
Ratlosigkeit rundum. 


»Ich
weiß nicht. Höchst dubios. Die Möglichkeit eines Bankangestellten ist natürlich
eine Option, vielleicht auch für uns - wenn wir diese Sparbücher in die Finger
kriegen. Auf jeden Fall fahren Sie nach Wien und verfolgen die letzten Tage der
Kaindel mit Akribie. Wie gesagt, stellen Sie jede Bewegung fest und verfassen
Sie ein genaues Protokoll mit den zeitlichen Abläufen. Jede scheinbar noch so
nebensächliche Kleinigkeit kann von eminenter Bedeutung sein. Abgesehen davon,
es geht letztlich auch um unser Geld. Ich will jeden Schritt von ihr kennen.
Irgendwo muss ein Loch sein und das müssen wir finden. Es wird am besten sein,
wenn wir uns noch einmal beratschlagen. Nebenbei bemerkt, ihr Büro am Wiener
Stephansplatz scheidet als Aufbewahrungsort aus - dort haben wir jedes
Stäubchen umgedreht.« 


Bei
der nächsten Zusammenkunft fehlte Schubert. Er war unabkömmlich oder wollte
einfach nicht kommen. Der General tobte wieder einmal. Schubert hatte ihn
einfach ganz locker angerufen und erklärt: 


»Bedauere,
ich kann zu dieser Besprechung heute nicht kommen. Ich bin verhindert, eine dringende
Angelegenheit, leider unvorhersehbar. Morgen muss ich nach Basel.« Warum er verhindert
war, darüber schwieg Schubert sich aus. Eines war offensichtlich, Achtung,
Respekt, ja nicht einmal das geringste Maß an Höflichkeit gegenüber seinen
ehemaligen Vorgesetzten war erkennbar. Von Furcht gar nicht zu sprechen, das
war Vergangenheit. Das Wort Gehorsam nahm überhaupt niemand mehr in den Mund.
Es war nicht mehr wegzuleugnen, die neuen Zeiten griffen um sich. Fiedler und
Podolsky sahen sich nur an - Worte waren nicht vonnöten. 


Generalmajor
Fiedler, Oberst Podolsky und von Waldegg berieten daher seit Stunden allein.
Der Anwalt empfahl, mit allen verfügbaren Mitteln für ein Auftauchen der roten
Nora zu sorgen. Der Anwalt sprach weiter. »Das
Versteck: Es kann letztlich ein Banksafe sein, ein Notariat oder eine Person,
der sie vertraut. Da gibt es zahllose Möglichkeiten. Zu Hause kann sie einen
Safe haben oder auf einer Bank. Theoretisch kann sie die Sparbücher im
Schlossgarten vergraben haben. Genauso gut können die Sachen einfach irgendwo
im Schloss sein. Wenn alle Stricke reißen, dann müssen wir den Örtlichkeiten,
die infrage kommen, einen nächtlichen Besuch abstatten lassen - das wird sicher
nicht einfach sein und birgt ein hohes Risiko.« 


Fiedler
sah das anders. 


»Mit
Verlaub, so etwas auf gut Glück zu versuchen halte ich für einen Fehler. Es war
leichtsinnig von uns allen, dass wir sie nie nach den Sparbüchern gefragt
haben. Das ist das alleinige Verschulden von uns. Schalck, zu dem hatte sie ein
Naheverhältnis, der weiß es vermutlich - nur nutzt uns das alles nichts.« 


»Außerdem
meine Herren, wir brauchen nicht nur den Körper der Kaindel«, über die unfreiwillige
Komik seiner »Meldung« war der trockene Jurist selbst erstaunt. 


»Sondern
wir brauchen ihren Kopf, ihr Wissen. Nur Schalck und sie, vielleicht General
Mielke, könnten uns helfen, doch der schweigt beharrlich, auch uns gegenüber.
Wir haben es über seine Anwälte mehrmals versucht. Er traut niemanden mehr,
auch seinen eigenen Anwälten nicht, er weist uns die Schuld zu, dass er in Haft
ist. Mielke fühlt sich verraten und wir wissen alle, wie stur er ist. Der
ändert eine geäußerte Meinung niemals. Den können wir getrost abhaken.« 


Der
Anwalt war mittlerweile in alles eingeweiht und wirkte ebenso ratlos wie seine
Mandanten. 


»Was
weiß denn eigentlich dieser Sänger, der hat sie doch, sagen wir einmal
»betreut«, schon seit Monaten wurde mir davon berichtet. Wurde der überhaupt
schon von uns befragt?« 


Fiedler
stellte diese Frage an Podolsky. 


»Ja
stimmt, sie waren verabredet. Allerdings in Monaco, da hat er auf sie gewartet.
Stankowski hat einige Male im Negresco nach ihr gefragt, das steht fest. Nur
leider zu spät. Als wir ihn vernahmen, war er sehr überrascht, dass die Nora
nur zwanzig Kilometer entfernt gewesen war und sich nicht bei ihm gemeldet hatte.«
Fiedler dachte nach. 


»Ist
das nachvollziehbar?« 


»Durchaus,
der Mann hat einen ausgezeichneten Ruf und sehr gute Kritiken. Ziemlich vermögend,
aber absolut harmlos. Ich habe ihn gründlich durchleuchten lassen. Stankovski
hat tatsächlich in Monaco in einem Hotel gewohnt und mehrmals im Negresco
nach der Kaindel gefragt, das haben wir wiederholt überprüft - der scheidet
aus.« 


Damit
musste sich Fiedler erst einmal widerwillig zufriedengeben. 


»Ich
denke, man sollte noch einmal in Nizza nachforschen. Die französische Polizei,
ich habe da ehrlich gesagt kein Vertrauen. Eine Abgängigkeitsanzeige aus
Österreich ist für die nicht viel aufregender als ein Knöllchen. Dieser
mediterrane Schlendrian. Damit ist kein Blumentopf zu gewinnen … dort ist doch
alles korrupt.« Er verstieg sich nicht so weit, anzumerken: 


»Anders,
als es bei uns in der DDR war.«


»Ihr
müsst doch Verbindungen haben, da muss doch etwas zu machen sein«, bat Fiedler
nun den Anwalt. »Notfalls, wenn wirklich alle Stricke reißen, ich habe einen
Kollegen, der könnte vielleicht dort unten jemanden engagieren. Die Qualität
des Ergebnisses hängt von mehreren Faktoren ab. Garantien gibt es natürlich
keine. Doch der Mann hat ausgezeichnete Referenzen. Ich kann ja vorsorglich
einmal mit ihm sprechen.« 


Sie
debattierten noch eine weitere Stunde hin und her - ohne ein konkretes
Ergebnis. Schließlich kam man überein, gleich den Anwalt mit den
Nachforschungen an der Côte d’Azur zu beauftragen. Fiedler bekam Herzflattern,
als der Anwalt die erforderliche Summe nannte, das Geld zerrann ihm zwischen
den Fingern. Und das ohne eine Erfolgsgarantie. Er war schließlich zurzeit der
Oberbefehlshaber über die von Amts wegen aufgelöste DDR. Bei ihm liefen alle
Fäden zusammen. Noch verfügte man über eine einigermaßen schlagkräftige Truppe,
wenn die Tendenz auch rapide fallend war. Es lag also noch kein Grund vor, um
Waffenstillstand nachzusuchen. Alles oder Nichts lautete die Devise. Fiedler
setzte auf alles - er hatte keine Wahl. Darüber hinaus musste der Feind im
Rahmen dieser Auseinandersetzung, einen gravierenden Nachteil in Kauf nehmen.
Der hatte sich nämlich (meistens) an die Spielregeln zu halten. Fiedler und
seine Adlaten kämpften im Dunkeln, mit erlaubten und unerlaubten Mitteln - wie
in einem Partisanenkrieg. Und diese Art von Krieg war seit ewigen Zeiten von
allen Heerführern gefürchtet. 


Im
Fürstentum Monaco wird nicht nur vom Erlös aus dem Geschäft der Spielbanken
gelebt. Man arbeitet auch. Speziell einige Auskunfteien in
Wirtschaftsangelegenheiten und private Ermittler in allen möglichen Sparten
haben dort wegen der liberalen Gesetzgebung ihr Domizil aufgeschlagen. In solch
einer Unternehmung landete schließlich der Auftrag aus Berlin. Ein Spezialist
nahm sich der haarigen Sache an. [bookmark: _Toc298397133]
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Phillip
Stankowski war ein sehr angenehmer offener Mensch. Eisenstein war vor einer
Stunde ins Allerheiligste gerufen worden und noch nicht zurück. So sprach
Thomas mit dem Künstler. Er erzählte ganz offen, warum er mit ihm sprechen
wollte und was er inzwischen in Erfahrung gebracht hatte. Stankovski war sichtlich
betroffen, als er vom Tod der Frau des Notars in Monaco hörte. 


»Danke
Herr Szabo, dass Sie mir das alles erzählt haben. Ich bin wirklich froh, dass
Sie mich angerufen haben. Es ist richtig, ich war mit Nora in Nizza verabredet.
Wir sind ein Paar. Es ist keine flüchtige Geschichte. Wir beabsichtigen zu
heiraten - obwohl wir uns noch nicht lange kennen. Allerdings will ich nicht
verschweigen, dass Nora ein Geheimnis hatte. Sie wollte keinesfalls, dass ich
bei ihr zu Hause anrief. Warum, wollte sie mir vorläufig nicht sagen.
Möglicherweise hing es mit ihrer beruflichen Situation zusammen, genau weiß ich
es allerdings nicht. Nach dem Konzert, dort begegneten wir einander zum ersten
Mal, trafen wir uns einmal in der Wachau. Das Wochenende darauf verbrachten wir
im Salzkammergut. Ich habe dort von meinem Großvater ein altes Presshaus geerbt
… Ich kann Ihnen nicht schildern, wie glücklich wir waren, aber vielleicht
haben Sie eine Vorstellung, was für mich der Verlust von Nora bedeuten würde.
Deswegen schon unterstütze ich Sie, wo ich kann. Bitte notieren Sie meine
Handynummer - wann immer Sie mich brauchen oder etwas in Erfahrung gebracht
haben, wenn ich nicht abnehmen kann, ich rufe verlässlich zurück.« 


»Selbstverständlich.
Da hätte ich noch eine Frage. Es ist nicht zwingend erforderlich Sie im Bericht
namentlich anzuführen. Wenn Sie es nicht wünschen, werde ich Sie nicht
erwähnen.« 


»Dafür
wäre ich Ihnen vorerst sehr verbunden, vielen Dank.« Stankowski war keine fünf
Minuten weg, da kam Eisenstein angeschnauft. 


»Wo
ist er?« 


»Weg
… er war mehr als eine Stunde lang hier … aber keine Sorge, er war ganz offen
und hat mir seine Handynummer da gelassen.« 


»So
hat er! Warum hast du ihn gehen lassen?« 


»Hätte
ich ihn fesseln, sollen, oder einsperren?« Die Tür fiel hinter Eisenstein
unangemessen laut ins Schloss. 


 


Wenn
es in Eisensteins chaotischem Dasein einen Fixpunkt gab, dann war es der
Freitag. Da rasierte er sich. Nass. Mit dem Rasiermesser, in einem kleinen
Kabinett neben seinem Büro. Eine Besenkammer hatte er zu einer behelfsmäßigen
Badküche umfunktioniert.


Im
Moment stand der Großmeister vor dem stellenweise erblindeten Spiegel seiner
Psyche. Er begutachtete sein Gesicht mit Andacht. Ganz so, als ob er dieser
finsteren Visage noch nie zuvor begegnet wäre. Es war nicht unbedingt ein
markantes ästhetisches Antlitz, das Eisenstein aus dem Spiegel entgegenkam. Die
Augen klein, hinter Fettwülsten verborgen, eine Knollennase und das reichliche
Wangenfleisch eindeutig der Schwerkraft folgend, die Augenbrauen buschig und
die Lippen fleischig, eine unübersehbare Warze, die mit zwei Borsten garniert
war, zierte den rechten Augenwinkel. Trotzdem, der Betrachter war durchaus
zufrieden mit dem, was er zu sehen bekam. Er war versucht ein Liedchen zu
summen, da schweiften seine Gedanken ab, hin zu Thomas, den er ein bisschen
unterschätzt hatte und für den er auch so etwas, wie väterliche Gefühle
empfand. Er sah sich um, ob ihn jemand beobachtete. Doch es war nur das Summen
seines stets gefüllten Kühlschranks zu vernehmen. Die Gedanken schweiften zu
einem Anruf, den er jüngst von Thomas erhalten hatte, während der mit seinem
Jeep herumkutschierte. 


»Praktisch
sind sie ja, diese tragbaren Telefone«, räumte er ein, konnte sich jedoch nicht
überwinden, sich selbst eines zuzulegen. Eisenstein lebte seit einiger Zeit mit
der Befürchtung, dass der Kerl ihm, väterliche Gefühle hin oder her, entgleiten
könnte, sich zu sehr verselbstständigte und der Unterstützung seines Mentors
nicht mehr bedurfte. Aussichten, die Eisenstein entschlossen war zu
unterbinden. Niemand entzog sich ohne Einwilligung seiner Fürsorge - nicht bei
Urban Eisenstein. »Ich werde nicht umhin kommen, mich technisch den neuen
Zeiten anzupassen.« Er beschloss einmal prophylaktisch, sich noch am selben Tag
so ein Handy anzuschaffen. Der Grund, warum er bisher davon Abstand genommen
hatte, war, dass ihm jemand erzählt hatte, dass man den Standort eines Handys
immer feststellen konnte. Egal ob eingeschaltet oder nicht und das auf Monate
rückwirkend. Der leise Gedanke an Derartiges löste bei Eisenstein einen
schaurigen Zustand aus. Die soeben beschlossene Anschaffung wurde jetzt doch
wieder ad acta gelegt. Ein Eisenstein ließ sich nicht in die Karten schauen -
von niemandem. Warum ein Mensch wie er, der sich von wenigen Ausnahmen
abgesehen, grundsätzlich nur innerhalb eines kleinen Kreises zwischen Wohnung,
Wirtshaus und Büro bewegte, wegen der Bestimmung seines Standortes
Befürchtungen hegte, dieses Geheimnis würde er mit ins Grab nehmen. Ungefähr
die Hälfte des weiträumigen Gesichtes war inzwischen abgeschabt, da durchzuckte
Eisenstein ein bestechender Gedanke. Er richtete sich auf, schlug sich mit der
flachen Hand auf die Stirn und rannte zu seinem Schreibtisch. Hastig wählte er
die Nummer eines Bekannten im Sicherheitsbüro. 


»Sperr
deine Ohren auf! Ich brauche von einer Handynummer den Standort und die Verbindungen
für einen bestimmten Zeitraum. Express!«, plärrte er in den Hörer. Sein
Gesprächspartner zeigte sich wenig begeistert. Freitagvormittag! Das Wochenende
hatte faktisch begonnen und da kam dieser Eisenstein und scheuchte ihn auf.
Einen Beamten des Innenministeriums! Nicht, weil dies ein glatter Amtsmissbrauch
war, das war es, ohne Frage. Doch das störte den Mann nicht, denn wenn dem so
gewesen wäre, dann hätte er Eisenstein nicht nahe gestanden. Nein, der Mann war
einfach bequem. Fünf wertvolle Minuten und eine Einladung zum Abendessen
investierte Eisenstein in den unwilligen Beamten - doch er schaffte es.
Griesgrämig machte sich der Mensch im Sicherheitsbüro ans Werk. 


Die
Hälfte des Gesichts mit Rasierseife eingeschmiert, mit nacktem Oberkörper, so
fand Thomas seinen Chef hinter dem Schreibtisch sitzend vor. 


»Wie
ein Buddha«, fiel ihm dazu ein, doch er hütete sich, diesen Gedanken durch die
Stimmbänder zu jagen, denn Eisensteins Reaktion auf so eine Bemerkung wäre
unberechenbar gewesen. Der halb nackte Eisenstein versuchte ihn mit einer
erbosten Handbewegung zu verscheuchen, doch Thomas erwies sich als resistent.
Vielmehr wedelte er mit einer Bouteille Welschriesling durch die Luft, eine
kleine Geste wegen der Geschichte mit dem Pianisten. Nun war Eisenstein
überredet und gewährte huldvoll Einlass. Prophetisch veranlagt, wie Thomas war,
hatte er für sich ein sauberes Weinglas mitgebracht, Eisenstein musste sich diesbezüglich
aus seinen Beständen selbst versorgen. Irgendwo in seinem Kramuri fand sich
eine Kaffeetasse, die deutlich mehr Inhalt fasste als ein Weinglas. Nachdem er
eine angemessene Menge intus hatte, vollendete er die Rasur und zog ein
frisches Hemd an. Während die Flasche zur Neige ging, bemerkte er: »Ich glaube,
dass wir in Kürze einen wichtigen Hinweis bekommen, wann und wo die rote Nora
verschwunden ist.« 


»Interessant
… und wie das, wenn ich fragen darf?« Eisenstein richtete sich auf, strich mit
beiden Händen seinen Haarschopf glatt und schaltete hin zum gönnerhaft belehrendem
Tonfall. 


»Grundsätzlich
muss ich anmerken, dass es deine Aufgabe gewesen wäre, das zu erledigen, aber
ich habe eben eine Schwäche für dich. Ein Umstand, den ich mir selbst nicht
recht erklären kann. Der Allmächtige allein wird es wissen. Nun gut. Als ich
alle Unterlagen noch einmal rekapituliert habe, ist mir aufgefallen, dass du
zwar gecheckt hast, welche Telefongespräche die Nora im Negresco geführt hat,
aber …« Die Kunstpause fiel lange aus und Eisenstein labte sich zwischendurch
am Welschriesling, während er eine substanzielle Gedenkminute einschob. Endlich
ließ er sich herab und erlöste Thomas. 


»Das
Handy der Dame hast du vernachlässigt. Leichtsinnig, wie du nun einmal bist. So
können wir nämlich feststellen, wo sie sich wann aufgehalten hat.« Thomas
schwieg, da gab es nichts zu sagen. Eisenstein hatte recht. 


»Falls
sie es bei sich gehabt hat«, schwächte Thomas ab. »Hat sie, schau dir die Liste
an … das Handy ist dabei.« Das Fax aus dem Sicherheitsbüro mit den Angaben der
Telefongesellschaft kam etwas später. Eisenstein rückte seine Brille
umständlich zurecht, setzte sein wichtiges Gesicht auf und studierte die
Aufzeichnungen eingehend. »Das ist wirklich sehr aufschlussreich. Pass auf. Sie
hat ihr Handy am Tag durchschnittlich zwanzig Mal benutzt, aktiv und passiv.
Das letzte Mal in Berlin. Zwei Tage vor ihrem Abflug nach Nizza. Nicht ein
einziges Mal in den Tagen danach. Wozu hat sie diesen Apparat dann mitgenommen,
wenn er immer ausgeschaltet war? Warum hat sie keinen Anruf entgegengenommen,
obwohl sie sechzehn Mal angerufen wurde? Hast du dafür eine Erklärung auf
Lager?« 


»Nein,
aber das ist eine gute Frage … noch besser wäre eine Antwort.«, bemerkte Thomas
und nahm einen ordentlichen Schluck Welschriesling. Er war auf dem besten Wege,
den eisensteinschen Eichstrich einzustellen. »Wegen des Handys von der Kaindel
… ich hätte da eine Erklärung.« 


»So,
und welche bitte?« 


»Wenn
ich das Telefon eine Stunde lang nicht benutze, dann schaltet es sich
automatisch aus. Will ich dann telefonieren, muss ich es aktivieren … und dazu
muss ich den PIN eingeben, wie bei der Bankomatkarte. Einer der es klaut kann
damit nichts anfangen.« Eisenstein nickt gönnerhaft und meinte: »Eine These, aber
möglich, auf jeden Fall setzt das voraus, dass es nicht die Nora war, die nach
Nizza geflogen ist, beziehungsweise im Negresco gewohnt hat.« Es musste
noch eine Flasche her. Die Debatte begab sich ins Grundsätzliche und wurde
teilweise laut geführt. Führte allerdings trotzdem ins Leere - nicht nur in
Bezug auf die Flasche. Thomas schwor, nie wieder mit Eisenstein zu trinken.
Derartige Übungen konnten seine Organe längerfristig nicht heil überstehen. Für
diesen so bezeichnenden Tag kam der gute Vorsatz um Stunden zu spät. Das verschärfte
Lebertraining war nicht mehr abzuwenden. [bookmark: _Toc298397134]















 


Monaco,
März 1992 


Jeder
Mensch hat Laster, Schwächen und Neigungen, die zwar nicht immer im Strafgesetzbuch
aufgelistet sind, aber von denen niemand möchte, dass sie publik werden. Die
Statistik besagt, dass speziell Männer in ihren geheimen Wünschen - wesentlich
häufiger mit ihren Schwächen - auch gegen das Gesetz, nicht nur gegen Moral und
die guten Sitten verstoßen, als Frauen. Ein Mann, der einem kleinen Mädchen
oder Jungen mit verlangendem Blick auf der Straße nachstarrt und in seinem Kopf
schon weiter ist, der verstößt noch nicht gegen das Gesetz, doch er ist auf dem
besten Weg dahin. Frauen, die von Kaufsucht befallen sind, aber nicht über das
nötige Kleingeld für ihre schädliche Neigung verfügen, lügen, stehlen und
betrügen notorisch, um ihr Laster zu befriedigen. Im besten Fall lassen sich
diese Damen für bare Münze horizontalisieren. Eine Eventualität, die fallweise
für alle Beteiligten angenehme Begleiterscheinungen haben kann. Es gibt
Tausende von Straftaten, die nie ans Licht kommen - doch jedermann, der eine
begeht, hat Angst vor Entdeckung und der darauf folgenden gesellschaftlichen
Ächtung - mehr als vor gerichtlicher Bestrafung. Und um dieser Entdeckung zu
entgehen, sind Menschen bereit alles zu tun - und sie sind schlichtweg
erpressbar, was ihre Lage nur noch verschlimmert und sie tiefer in den Strudel
des Verderbens zieht. 


 


Monsieur
Pascal Lefebre, ein unscheinbarer, etwas zur Fettleibigkeit neigender Fünfziger
aus Tourrettes-sur-Loup, las das Schreiben aus Berlin bereits zum zweiten Mal.
Lefebre vermittelte mit seinem Wesen den Eindruck eines gutmütigen Opas. Sein
Broterwerb zwang ihn jedoch, das Gegenteil davon zu sein. Lefebre war ein
Schnüffler. Er kramte in anderer Menschen Leben herum, um etwas Bestimmtes zu
erfahren oder einfach Belastungsmaterial für ein gerichtliches Beweisverfahren
zu beschaffen. In seltenen Fällen war der Meister ab und an gezwungen, nachzuhelfen.
Er versuchte seine Aufträge bestmöglich zu erledigen und ließ sich dementsprechend
honorieren. Niemals fragte er seine Auftraggeber nach dem Motiv. Dieses solide
Geschäftsgebaren bescherte Monsieur Lefebre ein sicheres Fortkommen. Seine
Kunden waren hauptsächlich Anwälte, die im Namen ihrer Klienten, die wiederum
häufig anonym bleiben wollten, an ihn herantraten. Meist ging es darum, Männer
oder Frauen beim Seitensprung zu ertappen. 


Der
Auftrag aus Deutschland hörte sich harmlos an, wenngleich klar war, dass er
hier mit den üblichen Methoden nichts erreichen konnte. In einem solchen Fall
nahm er kleine Übertretungen in Kauf. Es war in seinem Gewerbe nicht anders
möglich. Und fünfzehntausend Franc waren kein Pappenstil für ein paar Stunden
Arbeit. Selbstverständlich kannte er im Negresco einige Leute, die ihn
gelegentlich mit Interna versorgten. Seine Zuträger waren Edelnutten,
Croupiers, Zimmermädchen und Leute an der Rezeption, das würde in seinem Fall
nicht reichen. Das erkannte Lefebre gleich, als er sich mit der Angelegenheit
befasste. 


Beim
ersten Anlauf wurde ihm bestätigt, was er von den Anwälten wusste. Nora Kaindel
hatte eine Woche gebucht und war nach drei Tagen spurlos verschwunden. Kein
Casinobesuch, alleine in der Suite, nichts Auffälliges beim Zimmerservice oder
aus der im Zimmer befindlichen Bar. Nicht einmal eine Flasche Wein. Selbst ihre
Mahlzeiten hatte sie stets auf dem Zimmer eingenommen. Vom Chefportier hatte er
noch erfragt, dass nach dem Verschwinden von Madame einige Male ein Mann nach
ihr gefragt hatte. Persönlich und auch per Telefon - Näheres war nicht bekannt.
Lefebre fragte sich verwundert, warum war diese Frau an die Côte d’Azur
geflogen? Auf seinem Zimmer speisen konnte man an jedem Ort der Welt - wozu war
sie also nach Frankreich gekommen und hatte im Negresco jeden Tag ein paar
Tausender auf den Tisch geblättert? Nur der schönen Aussicht wegen? Kaum
anzunehmen. Mit dieser Frage beschäftigte der Detektiv sich lange - erfolglos.
Nur zwei Telefonate nach Österreich, ihr eigener Anschluss dort. Alles andere
negativ. Wenig für fünfzehntausend. Lefebre spielte eine Karte aus, die er
eigentlich für ein höheres Spiel behalten wollte. Es war nicht seine
Philosophie, Kunden zu enttäuschen. Außerdem empfand er es im höchsten Maße
unmoralisch, Geld, das er schon hatte, wieder rauszurücken. 


 


Der
Vizedirektor des Negresco wurde nur Marcel genannt und war in seinem
Alter, der Direktor knapp fünfundsechzig. Es war eine Frage der Zeit, wann der
Stellvertreter seinen Vorgesetzten im Haus endlich beerben würde. Ein halbes
Leben lang wartete der Vize sehnsuchtsvoll auf diesen Augenblick - nur das
Einkommen eines Direktors konnte ihn von seinen Sorgen befreien. Lefebre rief
den Mann an und traf sich mit ihm. Der Gute hatte ein Laster. Eine kleine
Schwäche, die er seiner Ansicht nach im Griff hatte, wobei zu befürchten war,
dass es eher umgekehrt zutraf. Er liebte die Straßen. Nicht die Straßen der
Stadt, er bevorzugte weiße Straßen, aufgelegt auf Glas. Marcel hielt seine
Sucht im Zaum, nur ohne Koks konnte er nicht mehr existieren. Nach seiner
Beförderung würde er sich einer Entziehungskur in der Schweiz unterziehen.
Unwiderruflich! Geplant hatte er das schon einige Male, doch dann kam immer
etwas dazwischen. Meistens sein schwacher Wille. 


Es
war nicht nur der Schnee, der ihn erdrückte, es waren auch seine Schulden, die
er kaum noch überblicken, geschweige denn bezahlen konnte. Lefebre versuchte
keineswegs den Mann zu erpressen. Er ließ nur durchblicken, dass einige Leute,
die ihm nicht gewogen waren, von seiner Sucht wussten. Wenn das publik würde,
noch am selben Tag hätte man ihn vor die Tür gesetzt - das blieb zwar
unausgesprochen, nichtsdestoweniger eine Tatsache. Er, Lefebre, kenne diese
Männer und er sei in der Lage, etwas Derartiges nachhaltig zu unterbinden. Ein
für alle Mal. Verzweifelt kratzte Marcel sich die Nase. Dort hatte das
Suchtgift die Scheidewand zerfressen. Die Hände von Marcel zitterten und seine
Haut war teigig. 


Lefebre
besänftigte den Mann. Doch der konnte sich so schnell nicht beruhigen. »Ich
kann Sie nicht bezahlen, Pascal, ich habe Schulden … ich kann nicht. Ich bin am
Ende, wenn ich nicht bald einen Ausweg finde ...« 


Er
vollendete den Satz nicht, sondern versuchte sich mit fahrigen Bewegungen zu
erklären. 


»Geld
ist nicht vonnöten. Ich werde ihr kleines Problem lösen. Wir kennen uns eine
halbe Ewigkeit und sie helfen mir … keine Sorge, nichts Ungesetzliches. Es geht
um eine Ehescheidung in Österreich, also weit weg. Ich brauche lediglich ein
paar Informationen.« 


Es war für
den Vize-Direktor kein Problem, das zuständige Zimmermädchen und den Etagenkellner
zum wiederholten Mal intensiv zu befragen - ohne neue Erkenntnisse. Alle im
Hotel wussten, dass dieser Gast auf mysteriöse Weise verschwunden war. Zwei
Flics hatten sich oberflächlich erkundigt, ein paar Notizen gemacht und waren
bald darauf unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Madame Kaindel war immer auf
ihrem Zimmer gewesen, hatte keinen Besuch empfangen und war irgendwann spurlos
verschwunden. Kein Mensch hatte beobachtet, wie die auffällige, attraktive Frau
das Haus verlassen hatte. Marcel war sich im Klaren darüber, dass diese Informationen
zu dürftig waren. Lefebre erwartete etwas ganz anderes, Kompromittierendes. So
kopierte er die Rechnung und den Kreditkartenbeleg von American Express und
alle Konsumationsbelege von Nora Kaindel. Er sah sich außerstande mehr zu tun
und sah dem Treffen mit Lefebre mit gemischten Gefühlen entgegen. Seine
Existenz hing vom Wohlwollen des Detektivs ab - dachte er zumindest. 


Just
in diesem Moment rief das Stubenmädchen der vierten Etage an und wollte ihn sprechen.
Marcel wusste, dass sie damals aushilfsweise im zweiten Stock gearbeitet hatte.
Er hatte bereits nach ihr gefragt, und sie war seine letzte Hoffnung. Patry
hatte sich mit dem Direktor unterhalten, der wusste von dieser Vertretung
nichts und so konnte der Kommissar auch nicht mit der Aushilfe sprechen. 


Sie
kam aus Algerien und war erst zwei Monate im Hotel. Das Mädchen war nervös und
ängstlich. Der Vizedirektor sprach beruhigend auf sie ein. Er wusste, dass sie
sich um ihre Arbeitsbewilligung sorgte und deswegen in ständiger Furcht lebte,
Fehler zu begehen. 


»Sprechen
Sie, Mademoiselle, was ist denn vorgefallen?« 


»Nichts,
wirklich nichts … nur. Ich habe etwas gesehen. Es war unabsichtlich - ich habe
nicht geschnüffelt.« Der Vize spürte die Unsicherheit des Mädchens, »Keine
Sorge, ich glaube Ihnen, erzählen Sie doch endlich, was damals geschah.« Jetzt
keimte Hoffnung bei Marcel auf, dass er doch noch liefern könnte. 


»Sie
wissen, ich bin Springerin. Normal wäre ich in der vierten Etage gewesen, aber
die Kollegin musste zum Zahnarzt, deswegen habe ich gegen Mittag die zweite
Etage übernommen. Auf mein Klopfen bei 245 bekam ich keine Antwort. Madame war
im Bad. Es war Mittag und ich hatte nicht bemerkt, dass jemand im Badezimmer
war, so wie der Gast mein Klopfen nicht hörte. Also betrat ich die Suite. Ich
hatte zuvor die Bar aufgefüllt und das Zimmer aufgeräumt. Doch das Perrier war
mir ausgegangen. Nur deswegen kam ich zurück und wollte das fehlende Wasser in
den Kühlschrank stellen. Der Fernseher war an, und ich dachte, sie hat
übersehen das Gerät auszuschalten. Deswegen hatte ich die Fernbedienung gesucht
und ging ins Schlafzimmer. Wir müssen die Geräte abschalten, wenn niemand im
Zimmer ist.« 


»Ich
weiß, Sie haben richtig gehandelt.« 


»Dann,
als der Fernseher nicht mehr lief und es still war, da habe ich die Geräusche
aus dem Bad gehört und bin leise aus dem Zimmer gegangen. Der Gast hat mich
sicher nicht bemerkt.« 


»Ja
und?« 


»Ich
war erschrocken.« 


»Warum
denn, sagen Sie schon, was geschah!« 


»Es
war wirklich peinlich. Eine Prothese. Das Ding lag neben dem Nachtschrank auf
dem Teppich.« 


»Sie
meinen … Einen Codemiche? Einen Penisersatz?« Das Mädchen zog eine leichte Röte
auf und schüttelte energisch den Kopf. 


»Nein,
… eine Prothese für einen Fuß!« 


»Für
einen Fuß? Sind Sie sicher?« 


»Ganz
sicher, ich war so überrascht, dass ich ein paar Sekunden auf das Ding gestarrt
habe. Noch nie hatte ich so etwas gesehen, einige Sekunden lang dachte ich, da
liegt ein abgeschnittenes Bein. Ich weiß, ich hätte die Suite nicht betreten
dürfen, aber ich hatte geklopft und niemand hat geantwortet. Ich wollte
wirklich nur das Wasser in die Minibar stellen.« 


»Calmez!«,
besänftigte er das Mädchen und wusste nicht, was er von dieser Geschichte halten
sollte. Er ging in sein Büro, versperrte die Tür und gönnte sich eine Straße. 


Dann
rief er Lefebre an. Niemand dachte im Zusammenhang mit der Prothese an Madame
Kaindel, die hatte zwei sehr hübsche Beine. Das konnte man sehen, wenn sie auf
der Dachterrasse am Pool lag. Also doch ein Mann. Offensichtlich einer mit nur
einem Bein. Dieser Umstand schloss einen Großteil der männlichen Bevölkerung
immerhin aus. 


Lefebre
war nicht besonders angetan von dieser außergewöhnlichen Neuigkeit, doch er versprach,
die Angelegenheit Marcels zu regeln. Niemand hatte die Zwillingsschwester der
vermissten Person erwähnt - und daher konnte er von den fehlenden Beinen nichts
wissen. So interpretierte er praktischerweise einen Herrenbesuch hinein. Ob es
jener Herr war, der mehrmals nach Nora Kaindel gefragt hatte, das konnte auch
Lefebre nicht beantworten. Dass allerdings jemand, dem ein Bein fehlte, seine
Prothese vergaß, daran glaubte auch Lefebre nicht. So trieb die Geheimniskrämerei
des MfS wieder einmal seltsame Blüten. Er hatte keine Vorstellung davon, wie
sehr sein Auftraggeber von dieser ungewöhnlichen Nachricht begeistert war. Wenn
er es gewusst hätte, dann hätte er dem Vize sicher eine kleine zusätzliche
Vergütung zugesteckt. Lefebre war ein Mann, der seine Kontakte pflegte. [bookmark: _Toc298397135]















 


Berlin,
Herbst 1992 


Fiedler
konnte nicht mehr schlafen. Pünktlich suchten ihn jede Nacht quälende Albträume
heim. Und selbst tagsüber quälten ihn diese Gedanken. Nicht ganz von ungefähr.
Seit er wusste, dass gegen ihn ein Ermittlungsverfahren lief, war er nicht mehr
wieder zu erkennen. Der General war früher berüchtigt für seine Konsequenz,
Unnachsichtigkeit und Entscheidungsstärke - und vor allem auch für barbarische
Härte. Seine unbarmherzige Grausamkeit war in der Normannenstraße legendär gewesen.
Fiedler hatte zeitlebens versucht, Mielke, der mit Rübe ab schnell bei der Hand
war, zu übertreffen. Vor allem, um den Minister zu beeindrucken - alles Schnee
von gestern. Jetzt war er nur noch ein Schatten seiner selbst. Der General war
zu einem Wrack verkommen, physisch und psychisch. Von seiner Eloquenz war
nichts mehr zu spüren und an allen Fronten brannte es. Jetzt fand auch noch der
Prozess gegen einen seiner ehemaligen Mitarbeiter aus der BRD statt. Wenn der
auspackte, dann konnte er einpacken. Derzeit konnte er den Mann noch über
seinen Anwalt mit (ein wenig) Geld und vielen Versprechungen hinhalten. 


Außerdem
befahl er über keine verlässliche Einheit mehr. Es war unmöglich, aus den Tausenden
ehemaligen Stasi-Angehöriger, die in Plattenbauten mit einer Mindestrente dahin
vegetierten, eine neue schlagkräftige Truppe zu bilden. Diese Männer waren zum
Großteil desillusioniert und konnten die Parolen von gestern, die sie lautstark
gebrüllt hatten, heute nicht mehr hören, geschweige denn begreifen. Dazu kam
noch die offene gesellschaftliche Ächtung wegen ihrer Stasi-Vergangenheit, die
auch Angehörige nicht verschonte. Selbst die Kinder der MfS-Mitarbeiter wurden
in den Schulen angefeindet. Und jene Betonköpfe, die so einfältig waren, dass
sie weiterhin an das Paradies der Werktätigen auf deutschem Boden hofften,
waren zwar treu, aber aufgrund ihres geistigen Unvermögens für einen Einsatz
unbrauchbar. Der Kampf um die Milliarden wurde mittlerweile von mehreren »Kommandos«
geführt. Jeder neue Mitwisser war eine Gefahr und die Kriegskasse war nicht
mehr so prall gefüllt. Kaum jemand hatte noch sein Vertrauen, überall lauerten
Defraudanten und Verräter. Jeder war auf seinen eigenen Vorteil bedacht. Der
Korpsgeist war dahin. Zu viele hatten sich großzügig bedient. Einer davon war
Schubert und ausgerechnet mit diesem abtrünnigen Beutelschneider musste er
diese schwierige Schlacht gewinnen. Trotzdem, Schubert war seine letzte
Hoffnung - der General hatte keine Wahl mehr. Die Kameraden, die jahrelang
seine Nähe gesucht hatten, machten sich rar. Er war zum Verlierer geworden -
und diese Spezies war bei niemandem beliebt. 


Die
Nachricht aus Nizza erforderte ein weiteres Vorgehen in Wien. Und er hatte für
diese Aufgabe nur diesen Hochstapler zur Verfügung. Doch es blieb keine
Alternative. Schubert wurde nach Wien entsandt, um das merkwürdige Verschwinden
von Nora Kaindel und das Verhalten ihrer Schwester zu hinterfragen. Nach den
neuesten Ermittlungsergebnissen aus Nizza war klar, dass Nora in Wien
verschwunden und ihre Schwester maßgeblich an diesem dubiosen Verschwinden,
respektive am Vertuschen dieses Verschwindens, beteiligt war. Diese ganze aufwendige
Inszenierung war generalstabsmäßig aufgezogen, das war für den General evident.
Er war der Meinung, dass Schubert für diese Aufgabe ungeeignet war, zu wenig
engagiert, zu nachlässig und obendrein unwillig. Außerdem war er eher ein
Delegierer, denn ein Vollstrecker – doch Fiedler befand sich in einer
Zwangslage. Es stand niemand zur Verfügung, der für diese Aufgabe prädestinierter
war. Also machte sich doch Schubert schlussendlich auf den Weg nach Wien. 


Welche
Rolle fiel der Schwester zu, die über die ganzen Jahre hinweg nicht einmal eine
Nebenrolle gespielt hatte? Wenn sie über den Verbleib der Unterlagen Bescheid
wüsste, dann wären alle seine Probleme gelöst. Ein Hoffnungsschimmer am
Horizont. 


Schubert
geruhte ein paar Tage verstreichen zu lassen, ehe er sich bequemte zu
erscheinen. Es war offensichtlich, der Mann war nur bedingt zuverlässig. 


»Der
wird sich im Hotel Sacher einquartieren und auf Regimentskosten verwöhnen
lassen«, mutmaßte der Oberst, der Schubert seit Jahren kannte, und dessen
Wandlung vom treuen Parteisoldaten zum dekadenten und aufsässigen HIWI
(Stasi-Ausdruck für einen Hilfswilligen gegen Bares) hautnah miterlebt hatte.
Fiedler, misstrauisch, wie er war, hatte Schubert nicht alles mitgeteilt, was
er wusste. Nur die Geschichte mit der Prothese vertraute man ihm an, damit
konnte er nicht viel anfangen - außer, dass es den Verdacht bekräftigte, dass
es nicht Nora war, die im Negresco gewohnt hatte. Nur, dass der Verdacht
bestünde, dass die Schwester und nicht Nora in Nizza gewesen war. Die alte
Stasi-Weisheit, jeder darf nur so viel wissen, wie unbedingt erforderlich ist,
kam wieder einmal zum Tragen. Dementsprechend vorsichtig ging Schubert ans
Werk. Nach Lage der Dinge war Nora Kaindel nie nach Nizza geflogen, sondern
hatte sich von ihrer Schwester doubeln lassen. In diesem Zusammenhang stellte
sich die Frage - war die so offen herumliegende Prothese eine Finte, war alles
ein doppelbödiges Schauspiel? Wohin hatte Nora sich verkrochen, wer gewährte
ihr Unterschlupf? Hatte sie außer ihrer Schwester noch andere Komplizen? Leider
gab es da Hunderte von Optionen. Eine schier unlösbare Aufgabe. 


Fiedler
sollte nur teilweise recht behalten. Schubert war für derlei Aufgaben zwar
nicht prädestiniert - doch wenn er wollte, dann konnte er. Jedoch nur für seine
ureigensten Interessen. 


Seine
Auftraggeber in Berlin hielt er inzwischen bei Laune, weil er von denen auch
noch kräftig zu partizipieren hoffte. Fiedler fungierte für ihn nur mehr als
unfreiwilliger Finanzier seiner Aktion und er hatte sich in den Kopf gesetzt,
wenigstens eines oder zwei der Konten zu knacken. Dafür war er bereit einiges
zu tun und hohe Risiken einzugehen. Schubert war jetzt fest entschlossen, einen
Überraschungsangriff auf Julia zu starten, sie zu überrumpeln. Dass sie vieles,
wenn nicht alles über die Sparbücher wusste, davon war er überzeugt. Sie aus
dem Schlaf zu reißen und mit seinen Fragen zu überraschen, schien ihm am
aussichtsreichsten. Vor allem, wenn er sie mit seinem Wissen über ihren
Nizza-Flug konfrontierte - dann konnte sie gar nicht mehr anders, als zu
kooperieren. 


Als
er gegen zwei Uhr morgens über die zinnenbewehrte Umfassungsmauer kletterte, um
in das Schloss bei Wolfsthal einzudringen, bekam er es mit Hans und seiner
Schrotflinte zu tun. Das war ihm dann doch zu suspekt. Jetzt war er der
Überrumpelte. Eiligst gab er Fersengeld und floh, unter Missachtung aller Geschwindigkeitsbeschränkungen,
über die Grenze nach Ungarn. Dort wähnte er sich erst einmal in Sicherheit.
Schubert war eben kein Frontsoldat. Der Anblick einer Schusswaffe allein
verstörte ihn schon, außer die Waffe war nicht auf ihn, sondern gegen andere
gerichtet. Der Alte hatte ihm einen gehörigen Schrecken eingejagt. Nebenbei
wusste er nicht, ob dieser Verrückte nicht die Polizei gerufen hatte. Er kannte
den Mann eben nicht. Hans, der die Obrigkeit, wie so vieles andere mit
Begeisterung verachtete, war der Letzte, der die Behörden aufscheuchen würde.
Schubert hatte es tatsächlich verdammt schwer. Es war auch tagsüber unmöglich
in das Schloss zu kommen und mit der Schwester von Nora ein paar Sätze zu
sprechen oder mit Hans, diesem schießwütigen Totengräber, der eine höchst undurchsichtige
Rolle im Leben der Zwillinge spielte. In den Wirtshäusern war jedes beliebige
Gerücht zu hören, aber keine Fakten, die Schubert bei seiner Aufgabe
weitergebracht hätten. Es kostete ein kleines Vermögen, aus dem
Reservierungscomputer Amadeus zu erfahren, wie Nora ihr Ticket bestellt und
bezahlt hatte. Doch für das Geld der SED war Schubert nichts zu teuer. Aus den
Buchungsdaten entnahm er, dass sie den Hinflug verschoben hatte. Um einen Tag.
Nur war das alles nicht sehr hilfreich. Tausende von Flügen werden aus allen
möglichen Gründen täglich umgebucht. Das Ticket für den Rückflug war nie
benutzt worden, es verfiel. Schubert klammerte sich an jeden Strohhalm, den er
zu fassen bekam. Doch die Ergebnisse aus dem Nizza-Besuch waren nicht einmal
das. Er wusste aus den Erzählungen im Wirtshaus, dass genau an diesem Tag, an
dem Nora angeblich nach Nizza geflogen war, eine Bestattung stattgefunden
hatte. Hans war an diesem Tag mit Sicherheit auf dem Friedhof gewesen. Wer also
hatte Nora zum Flughafen gefahren? Julia konnte es nicht gewesen sein, sie
besaß keinen Führerschein. Es war anzunehmen, dass Nora nicht selbst gefahren
war - sie wollte sicher nicht, dass der sündhaft teure Bentley tagelang auf
einem Parkplatz in Schwechat stand. Fiedler - und nicht zuletzt er selbst -
wollte alles genau wissen. Also opferte Schubert noch zwei Tage und
recherchierte weiter, ohne große Hoffnung auf substanziellen Erfolg. Es musste
irgendeinen Weg geben, Julia mit diesen Vorwürfen zu konfrontieren, bevor die
Behörden erfuhren, dass sie und nicht Nora nach Frankreich geflogen war. Dabei
wäre es sicher möglich, etwas über den Verbleib der Sparbücher zu erfahren.
Möglich auch, dass er mit ihr gemeinsam an das Geld kam - dabei musste er sie
nicht betrügen, schließlich stand reichlich »Material« zur Verfügung. 


 


Die
Tür in Eisensteins Büro war blockiert. Der Maestro veranstaltete eine Art
Vorlesung in politischer (Un-) Bildung. Bis auf den Flur konnte man seine
abstrakten Thesen vernehmen. Er zog bereits eine Ewigkeit mit Leidenschaft über
die Brennnesselbrigade her und noch immer war kein Ende dieses Pamphlets abzusehen.
Die Grünen und ihr Anhang waren seine Erzfeinde. Thomas versuchte diesem
unerträglichen Gesülze verzweifelt zu entkommen, doch die Blunzn schien die
Fluchtpläne zu ahnen und wich deswegen keinen Zentimeter von der Tür. Thomas
war gefangen und gezwungen, Eisensteins endlosen Monolog gegen die Natur- und
Klimaschützer anzuhören. Ein gewaltiger medialer Rundumschlag gegen
Berufsdemonstranten und Taugenichtse war geplant - diese Parasiten sollten
Urban Einstein kennenlernen! 


»Samt
und sonders eingefleischte Rote, arbeitsscheues Gesindel, den Menschen nur
Flausen in den Kopf setzen, aber vom Staat eine Grundversorgung fordern - von
meinen sauer verdienten Kröten! Ich sehe mich schon im Armenhaus dieser Welt!
Das Lebenselixier dieser Berufsdemonstranten ist: Wir sind dafür, dass wir
dagegen sind!« Verzweifelt riss er beide Hände in die Höhe. Die Erlösung für
Thomas kam in Form eines Anrufes. Die nächste Quasselstrippe war dran.
Schweighofer, der Taxilenker aus Hainburg. 


»Wenn
du was erfahren willst, in einer Stunde bekomme ich hohen Besuch, ein Piefke.
Wir treffen uns im Stadtcafé am Hauptplatz.« Thomas schrie erlöst auf. 


»Ich
komme!« 


Den
gerade richtig in Fahrt gekommenen Eisenstein - die ersten grünen Chaoten
landeten gerade unter einem imaginären Fallbeil - mit Brachialgewalt zur Seite
stoßend, floh Thomas aus dem Büro. Vor dem geschwätzigen Taxler konnte er
wenigstens Reißaus nehmen, wenn ihm danach war. Bei Eisenstein, der sich selbst
gerne reden hörte, war das nicht so einfach, der fand schwer ein Ende. Der
gestresste Taxifahrer hatte sich am Vortag telefonisch für den nächsten Tag im
Stadtcafé mit Horst van Holsten verabredet. Van Holsten war ein Redakteur der
Berliner Zeitung. Schweighofer zeigte im Bekanntenkreis gern, welch ein Geriss
um ihn war, verkündete prahlerisch Parolen und unterstrich seine zentrale
Rolle in dieser dramatischen Geschichte. Eine Stunde später war auch Thomas in
Hainburg. Dort stellte ihn Schweighofer im Stadtcafé vor: 


»Das
ist mein Spezi, der Chef vom Wochenspiegel!« Thomas machte gute Miene zum bösen
Spiel und meinte leutselig: 


»Grüß
Gott alle zusammen.«, und zog Schweighofer am Arm ins Hinterzimmer. Sie setzten
sich an einen der kleinen Tische und bestellten kleine Schwarze. 


»Also,
was gibt es denn so Aufregendes, das ich sofort hier aufkreuzen muss?« 


»Warte
ein paar Minuten, er muss jeden Moment kommen … Ein hohes Tier aus Berlin. Er
hat mich gestern mehrfach angerufen. Der Bursche lässt einfach nicht locker.
Der kann es gar nicht erwarten, mich zu interviewen!« 


»Na,
da bin ich gespannt … was ist der denn, beruflich meine ich?« 


»Das
hat er mir nicht gesagt. Ich glaube ein Reporter.« 


»Super.«



In
diesem Augenblick kam die Kellnerin und rief: 


»Karl,
Besuch für Dich! Der Herr war gestern schon da.« 


»Er
soll reinkommen.«, triumphierend zu Thomas gewandt: »Siehst, ich habe es ja
gesagt!« 


Da
betrat der bedeutsame Mann aus Berlin den kleinen Nebenraum des Cafés. 


»Van
Holsten … Tach«, er streckte die Rechte aus und Schweighofer griff, wie nach
einem Rettungsring, sofort danach. 


»Wir
haben gestern miteinander telefoniert!« 


»Das
ist Herr Szabo, vom Wochenspiegel in Wien.« 


»Ach,
ein Kollege, Tach ooch!«, begrüßte Schubert auch Thomas, der die dargebotene
Hand wortlos ergriff. Van Holsten setzte sich an den Tisch und Schweighofer
ging sofort in medias res. 


»Wie
steht es mit dem Honorar, meine Zeit ist kostbar.« 


Thomas
und van Holsten sahen sich kurz an und der Berliner griff leger in seine
Sakkotasche. Als die Hand wieder zum Vorschein kam, war ein Fünfhundert
Schilling Schein zu sehen, der elegant in Schweighofers Tasche verschwand. 


»Hier,
damit Sie sehen, dass ich keine Krämerseele bin. Nur bitteschön, jetzt will ich
etwas hören … und der Kollege auch, nehme ich an.« 


Thomas
zog zweifelnde Stirnfalten auf und bemerkte: »Ich habe mit Herrn Schweighofer bereits
ein Interview gemacht … es stand alles im Blatt. Heute bin ich eigentlich nur
Zaungast … aber ich lasse euch auch gern allein, wenn ihr wollt.« 


»Aber
ich bitte Sie!«, van Holsten breitete seine Arme wie der Erzengel Gabriel aus. 


»Vielleicht
können wir uns noch austauschen oder besser, ergänzen. Berlin und Wien, wir
kommen uns doch nicht in die Quere, wir doch nicht!« Thomas nickte und
Schweighofers Redefluss war von da ab überhaupt nicht mehr zu bremsen.
Vordringlich war er mit der Beschreibung seines exklusiven Fahrgastes beschäftigt,
da wiederum waren es überwiegend die sekundären Geschlechtsmerkmale, die es ihm
angetan hatten. 


»Solche
Melonen«, seine Hände deuteten zwei voluminöse Halbkugeln an. 


»Mann,
ich sag euch! Eine Wucht!« 


Fünf
Minuten lang hörte van Holsten dem Taxilenker zu. Dann unterbrach er ihn
abrupt, holte tief Luft und sagte barsch: 


»Pass
auf Freundchen, noch ein Scheinchen. Erzähl mir genau, was sich abgespielt hat.
Von dem Augenblick an, wo du den Anruf bekamst, dass du sie fahren sollst, bis
zu dem Moment, wo du sie nicht mehr gesehen hast. Denk nach, jede Kleinigkeit
ist wichtig. Und wenn da was raus kommt, dann gibt es etwas extra, verstanden?
Und bitte, keine detaillierten Personenbeschreibungen mehr, klar, Sportsfreund?«
Schweighofer hielt tatsächlich ein paar Sekunden die Klappe und versuchte sich
zu konzentrieren. Thomas sah sich den Zirkus gelangweilt an und hörte nur mit
einem Ohr hin. Er hatte all das schon zig- Mal gehört. Dieser Schweighofer
gebärdete sich wie eine motorisierte Nervensäge. 


»Vielleicht
hätte ich doch bei Eisenstein bleiben sollen«, knurrte Thomas halblaut.
Insgeheim bewunderte Thomas die Geduld van Holstens. Eisenstein brachte
wenigstens manchmal eine gute Meldung rüber. 


»Also,
es war so: Sie hat angerufen, schon in aller Herrgottsfrüh!«, van Holsten
sprang jetzt wie ein Kriminalbeamter mit dem Taxilenker um. »Wie früh?«, wollte
er exakt wissen. 


»So
um sechs, vielleicht halb sieben. Es war der Tag, an dem der Kommerzialrat
begraben wurde. Es herrschte ein Riesenbetrieb bei uns. Ich habe sie dann um
elf abgeholt. Das weiß ich noch ganz genau. Das Flugzeug ging um zehn nach
zwei. Air France.« Van Holsten nickte zufrieden und hinterfragte noch einmal. 


 »Du
bist sicher, dass sie es war und keine andere, die Zwillingsschwester zum
Beispiel? Wäre das möglich?« 


»Bist
deppert … die hat ja keine Haxn … ich bin ja nicht blind … auf gar keinen Fall.
Im Übrigen, ich habe die Julia auch schon ein paar Mal gefahren. Sie sind
Zwillinge, aber man kann sie unterscheiden - nicht nur wegen der fehlenden
Beine. Da gibt es einiges. Nein. Unmöglich.« Bevor Schweighofer die Unterschiede
detailliert erklären konnte, griff van Holsten ein. 


»Also
gut, wie ging es schließlich weiter? Was geschah am Flughafen? Ging sie allein
zum Check-in?« 


»Ich
habe ihr Gepäck in den Kofferraum gelegt und sie hat sich inzwischen vorne auf
den Beifahrersitz gesetzt. Dann sind wir gefahren, ganz normal. Vielleicht
haben wir ein paar Worte gewechselt, ganz sicher nur belangloses Zeug, was eben
Frauen so daherreden … das weiß ich nicht mehr so genau. Am Flughafen, Terminal
zwei, Air France … ich habe es schon ich weiß nicht, wie oft erzählt. Du bist
wahrscheinlich der hundertste Zeitungsmensch, der mich deswegen ausquetscht.«
Schweighofer trank einen Schluck und nahm den Faden wieder auf. 


»Vor
dem Terminal bin ich ausgestiegen und habe das Gepäck …«, 


»Wie
viele, was, Koffer, Taschen?«, van Holsten war ein Pedant. 


»Ein
Koffer und eine Reisetasche. Sie hat mich gebeten, die Sachen hineinzutragen.
Komplett überflüssig, das hätte ich sowieso getan, schließlich bin ich ein
Gentleman! Ich habe ihr ziemlich lange nachgeschaut, das war ein Weib. Obwohl
sie gehinkt hat, ein Gang wie eine Gazelle. Einen Hintern, mir wird jetzt noch
schwindlig, wenn ich daran denke!« Van Holsten schnaufte, als Schweighofer
wieder mit seinem Gequassel über die elementaren Vorzüge der Nora daherkam. 


»Vergiss
den Hintern. Sie hat gehinkt? Bist du sicher?« 


»Ja,
ganz wenig, sie hat sich den Fuß verstaucht, das hat sie mir gesagt, wie wir
weggefahren sind. Habe ich das nicht erzählt?« 


»Nein,
hast du nicht. Weiter, was passierte danach?« 


»Ich
bin nach Fischamend ins Puff gefahren und  habe ich mir schnell einen blasen
lassen. Ich war so geil … schade, dass du sie nicht gekannt hast … allein der
Anblick.« 


Van
Holsten war der Letzte, der für einen Puffbesuch kein Verständnis aufgebracht
hätte - doch jetzt standen ihm die Sinne nach anderem. Er stöhnte gequält auf,
der Kerl trieb ihn noch zum Wahnsinn. Van Holstens Jagdfieber war geweckt,
nicht den geringsten Zweifel hatte er mehr, dass Nora Kaindel mit der Parteikasse
der SED untergetaucht war. Die invalide Schwester hatte sie beim Flug nach
Nizza gedoubelt. Diesen grenzdebilen Puffgänger hatte sie leicht an der Nase
herumführen können, er hingegen roch die Lunte zehn Meilen gegen den Wind. Nun
war er doch froh, dass er sich mit diesem redseligen Deppen getroffen hatte. Jetzt spitzte Thomas, der geistig zwischenzeitlich
abgewandert war, die Ohren. Das passte ja nun wirklich genau ins Bild.
Schweighofer wurde kurz abgefertigt. Thomas gab ihm jetzt auch einen Hunderter,
um den Abgang zu beschleunigen. Er verschwand grußlos aus dem Café. 


Thomas
flüsterte van Holsten zu: »Der ist wirklich eine Plage …, aber was soll man
machen. Er war nun einmal der Letzte, der sie gesehen hat - wenn Sie es
überhaupt war. Ich persönlich bin mir sicher, dass er nicht die Nora, sondern
die Schwester zum Flughafen gebracht hat! Daran besteht überhaupt kein
Zweifel.« Van Holsten nickte und gab Thomas seine Karte. »Übrigens … wussten
Sie«, fragte er Thomas, »dass in dem Hotel in Nizza ein Stubenmädchen eine
Fußprothese gesehen hat? In der Suite der Kaindel? Es fragt sich unter diesem
ungewöhnlichen Gesichtspunkt nur, welcher Kaindel!« 


»Ja,
ja, das weiß ich seit Längerem«, erklärte Thomas ohne rot zu werden. 


»Ich
war damals, nach diesem mysteriösen Verschwinden, unmittelbar vor Ort und habe
gründlich recherchiert. Allein im Negresco habe ich tagelang vom
Direktor bis zur Putzfrau alle befragt.« Eisenstein hätte sicherlich gestaunt,
wenn er gehört hätte, wie viel sein Zögling sich von seiner Mentalität bereits
zu eigen gemacht hatte. Die Kollegen der schreibenden Zunft tranken noch einen
Espresso und verabschiedeten sich. Thomas hatte wieder zwei Mosaiksteinchen gesammelt,
keine verwertbaren Beweise, weil das nur Zeugen vom Hörensagen waren, aber das
Bild rundete sich ab. Die Sache mit der Prothese war ein gewaltiger Hammer.
Thomas fragte sich, wie van Holsten das herausgefunden hatte. Keine Frage, der
Bursche war auf Draht. In diesem Augenblick keimte in Thomas ein Verdacht. Er
nahm die Visitenkarte van Holstens zur Hand und rief vom Handy aus die Berliner
Zeitung an. 


»BZ,
was kann ich für Sie tun?« 


»Verbinden
Sie mich bitte mit Herrn van Holsten.« 


»Tut
mir leid, Herr von Holsten ist nicht im Haus, er ist derzeit im Ausland.« 


»Danke.«
Thomas trennte die Verbindung. 


»Man
kann sich auch einmal täuschen«, brummte er in sich hinein. Irgendetwas an
diesem nonchalanten Herrn van Holsten hatte ihn misstrauisch werden lassen -
offensichtlich zu unrecht. Thomas ging mit seinen neuen Erkenntnissen und
Vermutungen bei den Behörden hausieren. Doch da biss er auf Granit. 


»Alles
nur Verdächtigungen und Vermutungen. Keine dokumentierten Aussagen. Das meiste
vom Hörensagen. Wir sind nicht bereit, eine schwerbehinderte Frau aufgrund
solch zweifelhafter Anschuldigungen vorzuladen. Bringen Sie mir einen Zeugen,
der das hier beeidet, dann sehen wir weiter. Der einzige wirkliche Augenzeuge
ist der Taxifahrer und, der behauptet steif und fest, es sei, die Nora gewesen,
die er zum Flughafen gefahren habe.« Weder die Polizei noch das Sicherheitsbüro
wurden tätig. Nora Kaindel war abgängig, mehr lag offiziell nicht vor. Alles andere
waren für die Behörden nur Gerüchte, die von der Presse liebend gern aufgegriffen,
wenn nicht gar lanciert wurden. Eisenstein, dem Thomas das berichtete, nickte
wissend. 


»Ich
kenne die ein Leben lang, mir musst du nichts erzählen. Außerdem, in Anbetracht
der Person von Nora Kaindel, es gibt nicht wenige, die froh sind, dass sie
verschwunden ist, und hoffen, dass es auch so bleibt! Glaub mir, bevor du
nichts hieb- und stichfestes in den Händen hast, so dass sie gar nicht mehr
anders können, werden sie nichts unternehmen. Was, das steht ohnehin in den
Sternen - bei uns ist alles möglich, das wird dir jeder gelernte Österreicher
bestätigen.« [bookmark: _Toc298397136]















 


Nizza



Schubert
saß im Flugzeug nach Nizza. Fiedler hatte den Flug abgesegnet, nachdem er
dessen telefonischen Bericht gehört hatte. Der General hatte bereits diesen
Verdacht geäußert. Die Schwester inszenierte das Theater, damit Nora ganz ruhig
bei Nacht und Nebel verschwinden konnte. Sie ward nie mehr gesehen. Mit ihr
wahrscheinlich irgendein Bankheini, der für ein paar Sparbücher die
Losungsworte ausbaldowert hatte. Der General war nicht auf den Kopf gefallen.
Nur der schlüssige Beweis und letztlich auch der Aufenthaltsort der roten Nora fehlten.
Nicht nur Fiedler, auch Schubert war nicht von gestern. 


Während
des Fluges checkte Schubert seine Möglichkeiten ab, eines oder auch ein paar
der Konten zu entern. Auch an Watzke dachte er, den sah er als letzten Ausweg.
Er hatte jetzt zwei Optionen um Beute zu machen. Entweder, er fand die Kaindel
oder die Listen, beides war schwierig, doch er war entschlossen es zu
versuchen. Es gab noch eine dritte Variante. Er könnte versuchen, diesen Hans
und Julia mit unsanften Methoden zum Reden zu bewegen. Doch auch er hätte für
so ein Unternehmen einen Mann für feuchte Angelegenheiten gebraucht und genau
den hatte er nicht zur Hand. Irgendeinem Blindgänger konnte er diese Aufgabe
nicht übertragen. Allerdings vergaß er die Möglichkeit, Julia in die Zange zu nehmen
nicht ganz. Fiedler und Schubert dachten letztendlich dasselbe, doch keiner
sprach mit dem anderen darüber. 


 


Leider
war das Negresco kein Ort, an dem der Blender Schubert mit seinen Tricks landen
konnte. Dort ging es ihm um keinen Deut besser als Thomas seinerzeit. Jede
Person, die in einem Hotel eincheckt, gibt an der Rezeption die Kreditkarte her
und unterschreibt einen Beleg. Blanko. Wenn der Gast auscheckt und seine
Rechnung bezahlt hat, wird dieser Beleg üblicherweise ausgefüllt und die
Rechnungssumme eingetragen. Nicht um die Burg war man im Negresco
bereit, diesen Beleg zu kopieren und an Schubert auszufolgen. Nicht einmal ein
Fünfhundert Franc Schein half. Jene, die das Geld gern genommen hätten, kamen
an die Kreditkartenbelege nicht heran und für die Befugten waren Fünfhundert
Franc kein Anreiz. Schubert musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. 


Frustriert
schlenderte er ein paar Blocks weiter und landete im Ruhl. Dort knöpften sie
ihm am Roulettetisch ein paar Tausender ab. Der Orphelin wollte und wollte
nicht kommen. Am nächsten Tag verließ er unverrichteter Dinge die Côte d’Azur. 


Schubert
flog, finanziell erleichtert, von Nizza nach München. Es schneite wie verrückt.
Nach der lauen Wintersonne an der Côte d’Azur fror Schubert im verschneiten
München erbärmlich. Mit dem Taxi fuhr er nach Schwabing hinein, doch der
Imbissstand, zu dem er wollte, war geschlossen. 


Also
flog er nach Berlin weiter und erstattete dem General Meldung. Jetzt war es
eine gesicherte Erkenntnis, dass nicht Nora Kaindel, sondern ihre Schwester
nach Nizza geflogen war. Fiedler, den er anrief, verfiel ganz gegen seine
Gewohnheit in Nachdenklichkeit und äußerte sich nicht. 


Die
rote Nora war deswegen noch immer nicht geortet. Dieses verfluchte Weib hatte
alle geleimt. Die Partei, die HVA und zu guter Letzt auch den einst
allmächtigen General. Mit Lust hätte Fiedler ihr den Hals umgedreht. Leider war
der Hals nicht greifbar. 


Schubert
indessen konzentrierte sich erst einmal auf Julia. Sie war sein letzter
Strohhalm. Stundenlang grübelte er, wie er zu ihr vordringen konnte, ohne
dieser bedrohl[bookmark: _Toc298397137]ichen Schrotflinte zu begegnen.
















 


Wien,
Februar 1993 


Eisenstein
war neuerdings mit breiten Hosenträgern und einer roten Fliege mit weißen Punkten
angetan. Viel sah man von der Kragenzierde nicht, weil sich sein Kinn davor
breitmachte. Im Pressehaus bekam er einen zusätzlichen Spitznamen: Fliegenpilz.
Vermutlich hatte er diese Aufmachung von den Börsenmaklern an der Wall Street
abgekupfert. Unter den Kollegen wurde gemunkelt, der räudige Wolf habe sich
beweibt, denn auch sein Rasiermesser nahm er neuerdings öfter zur Hand. Weit
zurückgelehnt kauerte er in seinem ausgeleierten Bürostuhl und brummte
Undefinierbares vor sich hin. Und noch eine Novität gab es zu vermelden: Die
Warze und die Borsten - sie waren verschwunden. Sechzig Jahre hatten sie ihn
nicht gestört - jetzt mussten sie weg, von einem Tag auf den anderen. Thomas
fand, dass der Chef jetzt irgendwie fremd aussah. Die Warze hatte zu ihm
gepasst, ihm etwas Menschliches verliehen. 


Thomas
versuchte, ihm die Stasi-Story noch einmal schmackhaft zu machen. Eisenstein
grantelte, winkte unwillig ab und hörte nur mit einem halben Ohr hin. »Ausgelutscht
mein Lieber, sehr gefährlich sich als Journalist in eine einzige Geschichte zu
verbeißen. Du kannst nicht bis an das Ende deiner Tage vom Verschwinden der
roten Nora mit ihrem Genussspecht leben. Die hat dich ohnehin zu einem Krösus
gemacht. Was machst du eigentlich mit deinem Gerschtl? Und überdies - ich habe
im Augenblick ganz andere Sorgen.« Ja, ich weiß, dein Herzblatt und deinen Unterleib,
dachte Thomas und lächelte grimmig in sich hinein. »Also gut, eine viertel
Seite, aber dann kommt was Neues … und ich rate dir, kümmere dich gefälligst
darum, nichts fällt dir in den Schoß …« 


 »Und
der Totengräber, wie er mich mit der Schaufel erschlagen will?« Eisenstein riss
seine kleinen Äuglein auf und fragte grinsend. 


»In
diesem Zusammenhang frage ich mich nur eines: Warum hat der gute Mann sein Werk
nicht vollendet? Das wäre eine Geschichte!«, er lachte herzerfrischend über seinen
unfrommen Wunsch. 


Hans
am Friedhof, dieses Bild war dramatisch - zumindest in sportlicher Hinsicht. Er
schwang gerade bedrohlich mit der Schaufel, um Thomas zu verjagen. Das Foto war
sicher toll. Allerdings war die Aufnahme ein wenig getrickst. Als Hans drohend
die Schaufel hob, hatte Thomas keine Zeit ein Foto zu schießen, denn er war
vollauf mit seiner Flucht beschäftigt. Später legte er sich mit dem Tele
hinter der Friedhofsmauer auf die Lauer und wartete, bis Hans beim Arbeiten die
Schaufel hob. Niemand konnte erkennen, zu welchem Zweck der Mann auf dem Foto
die Schaufel so angsterregend schwang, auf dem Bild wirkte die Sache
spektakulär. Das gab auch Eisenstein zu. Trotzdem weigerte er sich konsequent,
diesen nebensächlichen Ereignissen im Blatt weiten Raum einzuräumen, obwohl ihm
das Bild vom wehrhaften Totengräber ausnehmend gut gefiel. Zwecks geistiger
Erbauung pinnte er sich das Foto an die Innenseite seiner WC-Tür. 


Nicht
in Genf, nicht in Berlin und nicht in Wien, irgendwo gab es Neuigkeiten. In
Bezug auf die rote Nora und den Notar herrschte Funkstille. Nichts ereignete
sich. Der Prozess um die Milliarden der SED zog sich gelangweilt dahin. Nur die
Anwälte strahlten Zufriedenheit aus und schrieben eifrig Honorarnoten. [bookmark: _Toc298397138]
















 


Genf
- Berlin, Herbst 1993 


»Hat
sich dieser Kerl schon gemeldet? Ich meine unseren Computerspezialisten mit
seiner Klientel aus Ost-Berlin.«, Patry saß wie auf heißen Kohlen. 


»Nein,
eigentlich hätte er spätestens gestern anrufen sollen.« 


»Verbindet
mich mit seinem Anwalt.« 


Fünf
Minuten später war der Anwalt von Sinuhe am Telefon. 


»Maître,
ihr Mandant hat sich nicht wie vereinbart bei uns gemeldet. Der Mann ist nicht
mehr auffindbar.« »Ich bedauere dies außerordentlich, doch es liegt nicht in
meiner Macht, irgendetwas zu erzwingen. Schließlich liegt gegen ihn nichts
vor!« 


»Das
kann sich rasch ändern. Bei allem gebotenen Respekt, Herr Anwalt. Meine Geduld
hat Grenzen, ich bange um das Leben zweier Menschen. Die Frau des Notars musste
bereits sterben. Wenn er sich nicht innerhalb einer Stunde meldet, dann lasse
ich ihn wegen Beihilfe zum Menschenraub international zur Verhaftung
ausschreiben. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt!« Ein paar
Sekunden war die Leitung tot, dann hatte der Anwalt seine Sprache wieder
gefunden. 


»Monsieur
le Kommissaire! Ich bitte Sie! Ich werde
selbstverständlich alles was in meiner Macht steht veranlassen, um die Behörde
zu unterstützen. Ich bin sicher, wir finden einen Weg.« Die Verbindung war
schlagartig unterbrochen. Patry lächelte sanft in sich hinein. Dann breitete er
ungefähr fünfzig Passfotos vor sich aus, betrachtete die Gesichter intensiv.
Wie Buchhalter oder gutmütige Leihopas lagen die Halunken vor ihm auf dem
Schreibtisch. Er ließ sich einen Kaffee kommen. Mit der Kaffeetasse in der Hand
stellte er sich ans Fenster. Ganz in Gedanken versunken kam ihm Adolf Eichmann
in den Sinn. Der Logistiker des Todes hatte auch den Typus eines ehrenwerten
Beamten repräsentiert. In dem Moment läutete das Telefon. Wortreich meldete
sich Sinuhe und entschuldigte sich für seine Gedächtnisschwäche. 


»Ja,
ja. Hören Sie zu, ich benötige Ihre Hilfe. Ich habe hier an die fünfzig
Passbilder. Die müssen Sie sich ansehen und mir sagen, ob einer dieser Männer
ihr Klient war. Ich komme Ihnen entgegen … Sie können sagen, wo Sie die Fotos
ansehen möchten. Ich bringe oder schicke sie an jeden Ort der Welt. Falls Sie
aber noch hier sind, sagen Sie es mir. Sie haben mein Wort, niemand erfährt den
Ort, an dem Sie sich aufhalten.« Party hörte ein paar Sekunden lang nur den
Atem des Anrufers, der vermutlich verzweifelt überlegte, wie er sich aus der
Schlinge ziehen konnte. 


»Kommissar,
ich spreche mit meinem Anwalt, dann melde ich mich. Spätestens in einer Stunde.«



»Eine
Stunde«, nachdenklich beendete Patry das Telefonat. Der Kommissar erhob sich
und stellte sich wieder ans Fenster. Der Ausblick auf den See war immer wieder
von Neuem beeindruckend und hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Seine
Nerven hatten diese Erholungspausen in letzter Zeit bitter nötig. Der Kommissar
war mit Leib und Seele Polizist. Dank seiner Frau war er finanziell unabhängig.
Für ihn war es kein bloßer Broterwerb, sondern tatsächlich eine Berufung. Lange
hatte er an das Gute im Menschen geglaubt. Doch nun stellte er an sich selbst
fest, wie rasch er all seine Ansichten nach und nach über Bord werfen musste.
Der Verfall von Moral und guten Sitten nahm in allen Schichten der Bevölkerung
überhand - eine Folge des allgemeinen Wohlstandes?, fragte sich Patry. Er seufzte.
Das Klingeln des Telefons bewahrte ihn davor, sich die Frage nach der Zukunft
der Gesellschaft zu beantworten. Es dauerte nicht einmal eine halbe Stunde und
der Anwalt von Sinuhe meldete sich. 


»Kommissar
würden Sie mir die Bilder anvertrauen?« Patry hatte an diesem Prozedere keine
besondere Freude, doch was blieb ihm übrig. Also willigte er ein. Ein Bote
brachte die nummerierten Fotos in die Kanzlei des Juristen. Eine Antwort wurde
ihm innerhalb eines Tages zugesagt. 


Am
nächsten Tag wusste der Kommissar, wer Sinuhe die Listen zum Entschlüsseln
gebracht hatte. Ein gewisser Podolsky, Oberst a.D. des MfS - der Einzige, den
Sinuhe auf den Fotos erkannt hatte, den jedoch mit Sicherheit. Sofort ließ der
Kommissar nach Oberst Podolsky fahnden. Doch der Mann war unauffindbar. In
Berlin ebenso wie in Genf. Patry war mit seinen Ermittlungen an einem toten
Punkt angelangt. Keinesfalls hakte er deswegen die Causa Bouvery ab. Er wusste
nur nicht, wie er den Faden wieder aufnehmen konnte. Alle Hypothesen führten letztlich
ins Leere. Wo war das Ende, an dem er hätte anknüpfen können? Er gab die Suche
nach neuen Hinweisen nicht auf. Stundenlang zermarterte er sich den Kopf.[bookmark: _Toc298397139]















 


Wien,
Dezember 1993 


Eisenstein
schob sich das letzte Vanillekipferl aus den Beständen von Thomas’ Mutter mit einem
Stoßseufzer in seinen immer hungrigen Rachen und stellte nebenher lobend fest: 


»Schon
wegen der Vanillekipferl deiner Mutter würde ich das Fest der Geburt Jesu vermissen!
Man müsste diese Frau freien, wenn sie nicht schon vergeben wäre - so eine
begnadete Köchin!« Allein der Gedanke, Eisenstein als Vater zu bekommen,
erweckte zwiespältige Gefühle bei Thomas. Unverhofft befahl Eisensein, »Herr
Szabo! Verdrücken Sie sich bitte ins Parlament! Heute ist Ministerratssitzung,
ein Pflichttermin für einen Mann der Innenpolitik wie Sie!« 


Wenn
Eisenstein vom Du ins Sie überging, war es an der Zeit, gebührenden Abstand zu
schaffen. 


Thomas
wandte sich einem Thema zu, das für die gesamte Menschheit von eminenter Bedeutung
war: der österreichischen Innenpolitik. 


Es
war dienstags, der 21. Dezember 1993, der wöchentliche Ministerrat tagte.
Jedermann war mit dem Kopf schon in den Feiertagen oder zumindest mit
nervenaufreibenden Vorbereitungen für das Fest der Ruhe beschäftigt. Thomas war
mit seinen Gedanken allerdings in anderen Sphären. Er besuchte, weil neuerdings
von Eisenstein so angeordnet, den wöchentlichen Ministerrat und die
darauffolgende Pressekonferenz ohne große Erwartungshaltung. Soweit man bei
derartigen Veranstaltungen an so etwas überhaupt denken konnte. Außer den
besten Wünschen der Regierung war kaum etwas zu erhoffen. Dementsprechend
spärlich war der Saal am Ballhausplatz gefüllt. Einige Stühle waren noch frei.
Der gute Grund für sein Erscheinen war nicht nur Eisensteins Wunsch, sondern
auch die neue Redakteurin der Tagespresse - eine Publikation, die Eisenstein
gerne gehässig als den »St. Pöltener Osservatore Romano« bezeichnete. Besagte
Jungredakteurin war um die fünfundzwanzig, frisch von der Uni und frei von
jeder Erfahrung im Mediengeschäft. Thomas, als alter Hase, hatte vor, ihr zur
Seite zu stehen. Was eignete sich dafür besser, als eine romantische kleine
Skihütte am Arlberg? Thomas hatte für die Feiertage vorsorglich eine
angemietet. Dazu ein Zitat der Blunzn: Der Mensch denkt, Gott lenkt und
Eisenstein brennt - die Hütte am Arlberg war nicht billig gewesen. 


 


Thomas
betrat das Pressefoyer im Parlament und sah, dass seine Auserkorene in der
letzten Reihe saß. Er nahm neben ihr Platz und setzte sein bewährtes
Lausbubengesicht auf. Sie nickte ihm kurz zu, ein guter Anfang. 


Die
Bundesregierung, beinahe vollzählig, mit Bundes- und Vizekanzler an der Spitze,
betrat das Podium und die Pressestunde begann mit dem üblichen Firlefanz. Der
Finanzminister machte ein riesiges Brimborium aus einer noch nicht
beschlossenen, mickrigen Steuersenkung im kommenden Jahr und jeder wusste
Positives aus seinem Ressort zu berichten - kurzum, die üblichen, wenig
gefälligen Nachrichten aus dem politischen Alltaggeschehen. 


»A
guata Schmäh!«, wie die Wiener sich auszudrücken belieben. Das Handy in der
Sakkotasche von Thomas klingelte unpassend. Er hatte vergessen, es abzustellen.
Sämtliche Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Salopp fischte er das Ding
hervor, sah Eisensteins Nummer und drückte den Empfangsknopf. Dann lauschte er,
dem Auditorium den Rücken zugewandt, Eisensteins brisanter Nachricht. 


»Es
gibt Neuigkeiten aus der Normannenstraße!« 


Im
Hintergrund war eine ärgerliche Stimme zu hören: 


»Ich
bitte um Ruhe!« Thomas winkte mit der Linken ärgerlich ab. Schallendes
Gelächter war die Folge. Es war der Bundeskanzler gewesen, der sich Ruhe
ausbat. Thomas murmelte etwas von Entschuldigung und schlich eilig aus dem
Saal. 


»Was
war denn?«, wollte Eisenstein auf der Stelle wissen. 


»Nichts,
der Bundeskanzler wollte seinen Mund nicht halten, während ich mit meinem Vorgesetzten
sprach!« 


»Hoffentlich
hast du ihn entsprechend in die Schranken gewiesen. Ich werde dem Burschen die
Leviten lesen müssen!«, lachte der alte Eisenstein entzückt. 


»Habe
ich schon erledigt, also was gibt es?« 


»Nimm
was zum Schreiben.« Thomas zückte Stift und Block. 


»Fertig.«



»00491503597326.
Haben wir das? Man wartet auf deinen Rückruf … Vielleicht ist es vernünftiger,
wenn du nicht von deinem Telefon aus anrufst. Geh in ein Café oder aufs
Postamt, aber sofort! Mir kommt die Geschichte nicht koscher vor. Ich will
deinen Leichnam nicht unbedingt zu den Feiertagen auf der Gerichtsmedizin
besichtigen müssen. Bekanntermaßen bin ich Ästhet, dein Kadaver könnte mir den
Appetit auf das Weihnachtsgansl verderben.« 


»Jawohl!
Das akzeptiere ich selbstverständlich - ich werde mein Hinscheiden
aufschieben.«, man hörte, wie Thomas die Hacken zusammenknallte. Per pedes
hetzte er ins Café Landtmann, wo es die Möglichkeit zum Telefonieren gab und
man nicht von den Gästen belauscht wurde. Im Landtmann wurde man gesehen und
sah. Wer dort vom Personal und den prominenten Gästen mit Namen und mit Titel
(so vorhanden) begrüßt wurde, der hatte es geschafft. Von Thomas Szabo nahmen
anno dazumal nur wenige Notiz. Immerhin, das Personal samt Faktotum Franz
wusste wenigstens, wer Thomas Szabo war. Dazu hatte ein gemeinsamer Besuch mit
Eisenstein gereicht. Er bestellte sich einen Einspänner und bat um das Telefon.
Bereits nach dem zweiten Läuten meldete sich der Teilnehmer. 


»Sind
Sie der Journalist, der die Sache mit der Stasi geschrieben hat?« Thomas
konstatierte immensen Druck, Stress und vielleicht sogar Angst in der Stimme
des Anrufers. 


»Ja,
mit wem spreche ich?« 


»Kann
ich Sie zurückrufen?«, jetzt war die Furcht des Anrufers zum Greifen nah und in
seiner Stimme lag ein Flehen. Thomas vergaß die punschgeschwängerte
Weihnachtsstimmung rundum. Hier war etwas Ungewöhnliches im Busch. Sein
Instinkt war alarmiert. Adrenalin schoss in die Venen. Die Volontärin von der Tagespresse,
samt romantischer Almhütte, war blitzartig aus dem Gedächtnis gelöscht. Er las
die Nummer vom Apparat ab und gab die Nummer durch. 


»Es
ist ein Lokal. Verlangen Sie Thomas Szabo, ich bleibe hier stehen. Ok?« 


»Danke
… es wird nicht länger als zehn Minuten dauern. Bitte warten Sie. Es ist
wirklich wichtig.« 


Die
Gedanken im Kopf von Thomas wirbelten durcheinander. Was mochte das bedeuten?
Eine Falle? Eher nicht, aber vorsichtig würde er trotzdem sein … das MfS war
aufgelöst, aber einige dieser brisanten Kaliber schwirrten immer noch
ungehindert durch die Gegend. Außerdem waren die Zeiten rauer geworden. Es gab
keine Spielregeln. Wer brutaler und listiger war, der gewann in diesem Spiel
ohne Referee. Da konnte man rasch im Abseits landen. Und wie schnell ein Mensch
vom Leben zum Tode befördert werden konnte, das hatte Thomas live miterlebt. Es
dauerte nur fünf Minuten und das Telefon klingelte. Der Unbekannte rief zurück.



»Können
wir uns treffen, ich muss einige Zeit von der Bildfläche verschwinden. Sie sind
hinter mir her.« 


»Wer?«



»Ich
befürchte die Stasi … die ehemalige Stasi meine ich.« 


»Worum
geht es denn eigentlich?« Thomas vernahm ein gequältes Stöhnen. 


»Ich
habe vor Jahren gezwungenermaßen für das MfS gearbeitet. Ich musste! Es gab
keinen anderen Weg. Dann habe ich nie mehr etwas von drüben gehört. Jahre
herrschte Funkstille. Die haben mich vergessen, da war ich mir ganz sicher.
Aber jetzt haben Sie sich wieder bei mir gemeldet.« 


»Ich
verstehe. Wo wollen wir uns treffen? Am besten gleich irgendwo neben der
Autobahn.« 


»Linz?
Das wäre der halbe Weg«, schlug der Anrufer vor. »Gut, ich kann in vier Stunden
dort sein. Wo?« 


»Haben
Sie ein Handy?« 


»Ja.«



»Kann
ich die Nummer haben?« 


Thomas
überlegte. Der Mann kannte seinen Namen und hatte die Nummer der Redaktion, was
sollte die Handynummer dann noch für ein Risiko sein. Thomas gab dem Anrufer
seine Nummer. 


 


Sein
Jeep stand in der Operngarage. Auf ein Taxi würde er bestimmt zehn Minuten
warten, also legte er einen Sprint hin, der sich gewaschen hatte. Noch in der
Garage ließ er den Tank volllaufen. Das riss ein ordentliches Loch ins Portemonnaie.



Erst
der zähe Weihnachtsverkehr, die ganze Wienzeile hinaus, und dann begann es am
Wienerwald zu schneien. Anfangs war es nur lockeres Schneetreiben. Dann kam es
Dicke. Dichter Schneefall und ab Amstetten Schneefahrbahn. Das Chaos war
perfekt. Dem Jeep konnte das nichts anhaben. Thomas war noch hundert Kilometer
von Linz entfernt, als sein Handy klingelte. Der Unbekannte. 


»Es
schneit wie verrückt! Es wird zwar geräumt, trotzdem ist fast kein Weiterkommen
möglich. Die Fahrbahn ist schneeglatt, ich schaffe es nicht rechtzeitig.« 


»Ich
weiß, hier ist das Wetter auch unter jeder Kanone. Hören Sie zu, bevor Sie zum
Abzweiger Linz kommen, ist rechts von Ihnen aus gesehen. Ein großes Motel mit
Tankstelle, Rosenberger, dort treffen wir uns, ok? Ich brauche noch etwa eine
Stunde. Ich trage Jeans, Stiefel und einen Norwegerpullover.« 


Thomas
war jetzt froh, dass er seinen alten Panda gegen den Jeep eingetauscht hatte.
Eisenstein und sein Vater hatten zwar unisono erklärt, dass sich ausnahmslos
nur ein Geistesgestörter wie er sich so einen Benzinfresser aneignen konnte,
aber an einem Tag wie diesem leistete das schwere Fahrzeug wertvolle Dienste.
Und die 24-Zoll-Reifen zeigten jetzt auch, dass sie ihr Geld wert waren. Andere
schleuderten über die Fahrbahn, blieben einfach liegen oder parkten bereits im
Straßengraben. Diese Sorge hatte er nicht. Mit achtzig brummte der Jeep gleichmäßig
dahin, während die Scheibenwischer über die vereiste Schreibe kratzten. Mit
einer guten Stunde Verspätung erreichte er die Raststätte bei Linz. Der Tank
nahm inzwischen wieder fünfzig Liter auf. Kein Wunder bei diesen
Wetterverhältnissen, entschuldigte Thomas seinen braven Gaul. Die Parkfläche
vor dem Restauranteingang war mit Autos vollgestellt. Thomas stellte den Wagen
etwas abseits auf dem Weg zur naheliegenden Tankstelle ab. Der Schneefall hatte
etwas nachgelassen und es schien wieder auf zu klaren. Dafür wurde es kälter. Auf
der Autobahn waren die ersten Streufahrzeuge auszumachen. Das Restaurant war
überfüllt und es ging zu wie in einem Bazar. Auf einen Sitzplatz musste man
warten. Für Thomas war es gleichgültig, er musste ohnehin warten. Am Kiosk
erstand er einen Spiegel und las im Stehen die Leserbriefe und den Hohlspiegel.
Nach etwa fünfzehn Minuten Wartezeit wurde ein kleiner Tisch frei. Er bestellte
sich Zitronentee. Der Kellner mit dem Temperament einer Schlaftablette
servierte endlich den Tee, als sich ein etwas übergewichtiger Zeitgenosse zu
ihm gesellte. Der Mann trug einen schweren Ledermantel. 


»Wir
haben telefoniert?« 


 »Das
vermute ich, Szabo, Thomas Szabo. Ich bin vom Wochenspiegel.« Der Ankömmling
sah sich um wie gehetztes Wild und fragte Thomas schließlich: 


»Bin
ich froh, dass Sie hier sind. Mit keinem Menschen kann ich reden. Darf ich mich
setzen?« 


»Natürlich.«



Er
setze sich auf den Stuhl neben Thomas. 


»Herr
Szabo, ich habe Schiss, Angst wie noch nie in meinem Leben. Keine Frage, die
wollen mich umlegen!« 


»Jetzt
beruhigen Sie sich erst einmal, dann sehen wir weiter. Erzählen Sie mir, warum
Sie in dieser Lage sind, das wird ja nicht über Nacht gekommen sein. Sie für
einige Zeit sicher unterzubringen, sodass Sie keiner findet, ist wirklich kein
Problem. Wie heißen Sie denn?« Der Mann schwankte. 


»Wenn
Sie mir nicht einmal Ihren Namen anvertrauen, wie soll ich Ihnen dann helfen?
Sie sind vielleicht eine Nummer.« 


»Ja
natürlich … Sie haben recht. Aber mir ist in letzter Zeit so viel zugestoßen.
Ich fürchte mich schon, wenn es an der Tür klingelt. Manchmal weiß ich nicht,
wo mir der Kopf steht ... Entschuldigung, könnten Sie mir einen Ausweis
zeigen?« Thomas hob die Augenbrauen an und zückte seinen Presseausweis. 


»Bitte
verstehen Sie meine Lage, es ist wirklich ein Horror … Ich bin Jürgen Watzke
aus München. Ich betreibe einen Imbissstand in Schwabing, noch ...«


»Gut,
jetzt verschnaufen Sie erst einmal. Was möchten Sie trinken? Oder haben Sie
Hunger?« 


 »Wo
denken Sie hin, Herr Szabo. Mir ist der Appetit gründlich vergangen, seit Tagen
kriege ich kein Auge mehr zu. Wenn mich einer kurz anschaut, denke ich meine
letzte Stunde ist gekommen. Am liebsten würde ich eine ordentliche Portion
Schnaps inhalieren, um diesen ganzen Scheiß wenigstens für ein paar Stunden zu vergessen!
Ich nehme auch so einen Pott mit heißem Tee. Wenigstens ist das etwas Warmes,
so ein Sauwetter.« 


Thomas
wartete und schwieg. Eine Kellnerin brachte den Tee und Watzke erzählte. Erst
durcheinander, dann doch zusammenhängend. Er ließ absichtlich kein Band
mitlaufen, um den Kerl nicht abzuschrecken. Thomas hatte tatsächlich die
Befürchtung, dass er hier im Lokal einen Nervenzusammenbruch bekam - der Mann
war am Ende. 


»Ich
habe meine Knete als Fluchthelfer verdient, DDR.« 


Ganz
so unschuldig, wie er sich gab, war der Bursche nicht. Thomas war auf der Hut.
Möglich, dass der Kerl von der anderen Abteilung war - bei denen konnte man nie
wissen. Die einst so klaren Fronten waren zwischenzeitlich vernebelt. 


»Von
solchen Geschäften habe ich gehört.« 


»Lange
Zeit lief alles glatt, dann haben Sie mich erwischt, in Zinnwald.« 


»Wo
ist das?« 


»Der
Grenzübergang nördlich von Prag in die DDR, ich meine ehemalige DDR. Teplice
auf der tschechischen Seite, etwa hundertfünfzig Kilometer vor Dresden. Sie
brachten mich nach Berlin, nach Hohenschönhausen. Ein Stasi-Knast in der
Genslerstraße. Heute eine Gedenkstätte. Es war wirklich verdammt hart, Herr
Szabo, menschenverachtend! So etwas kann sich jemand der nicht dort war nicht
vorstellen. Die reinste Folterkammer, wirklich. Ich war nach der Wende dort,
musste raus, sonst hätte ich in meiner ehemaligen Zelle geheult. Tatsache! Oh
Mann, ich darf gar nicht daran denken, wie die mich gefoltert haben. Wirklich
gepeinigt. Davon krieg ich heute noch eine Gänsehaut! Nachdem ich das
überstanden hatte, begann ich alles aufzuschreiben. So eine Art Tagebuch im
Nachhinein. Mein ganzes Leben lang habe ich nichts geschrieben, aber das musste
ich einfach zu Papier bringen.« 


»Und
wo ist das Tagebuch jetzt?« 


»Ich
habe es mitgebracht. Hier.«, er griff in die Innentasche seines Mantels, den er
nicht ausgezogen hatte, und reichte Thomas ein dickes Schulheft. Es war mit
engen Buchstaben, in einer für Thomas überraschend schönen Schrift,
vollgeschrieben. Er legte das Heft auf die Seite und hörte erst einmal, was
Watzke zu berichten hatte. Watzke erzählte von den Schikanen im Stasi-Knast.
Später berichtete er detailliert von Hombach und der Aktion »Kontoeröffnung«.
Thomas kam aus dem Staunen nicht heraus. Es war einfach unglaublich und trotzdem
ein ganz einfaches System. Wer immer sich das ausgedacht hatte - er wusste, was
er da durchzog und vor allem wie. Im Detail schilderte Watzke den Marsch von
Bank zu Bank und von Land zu Land. Es war kaum vorstellbar, dass er sich alles
aus den Fingern sog. 


Alle
seine Erlebnisse mit Schubert gab er nicht zum Besten. Aber das Relevante
erfuhr Thomas, der spürte, wie sein Blut in den Schläfen pochte. Er war jetzt
auf die Reaktion von Eisenstein gespannt. 


»Herr
Watzke, sagen Sie mir bitte: Ist das wirklich wahr? Oder haben Sie sich da eine
spannende Geschichte ausgedacht?«, vergewisserte Thomas sich vorsichtshalber,
weil er Eisensteins skeptische Reaktion ahnte. Er war so perplex, dass er einen
Augenblick lang tatsächlich dachte, er sei einem irren Spinner aufgesessen und
nicht einem Mitläufer der ehemaligen Stasi. 


»Herr
Szabo, was denken Sie? Dass ich zum Spaß Hunderte Kilometer durch den Schneesturm
fahre, meine Imbissbude zusperre, nur um Sie aufs Glatteis zu führen? Ich habe
Schiss. Angst, die Sie sich nicht vorstellen können. Die brauchen mich nicht,
das ist mir bald klar geworden. Die wollen nur verhindern, dass ich meine
Geschichte erzähle, dass alles publik wird und genau das ist meine einzige
Chance. Sie sind jetzt mein letzter Strohhalm, steht diese ganze Geschichte
erst einmal in der Zeitung, dann ist es der Stasi, egal ob ich noch lebe oder
nicht. Dann gibt es kein Geheimnis mehr, dass ich ins Grab mitnehmen könnte.
Ich hoffe, dass diese Schweine dann kein Interesse mehr an mir haben, verstehen
Sie? Ich war bei der Süddeutschen, gerade dass sie mich nicht ausgelacht haben.
Wie einen Spinner haben sie mich behandelt.« 


Das
konnte Thomas nachvollziehen. Watzkes Geschichte war auch zu abenteuerlich. In
Verbindung mit dem, was Thomas schon wusste, machte es jedoch Sinn. Er musste
sich entscheiden. Glaubte er Watzke oder war der ein Konfident? Er entschied
sich erst einmal Watzke keine böse Absicht zu unterstellen, nahm sich aber vor,
weiterhin auf der Hut zu sein. 


Bei
diesen Gedanken kam ihm das erste Gespräch mit Eisenstein in den Sinn. Thomas
stand in habt acht Stellung vor dem Allmächtigen. Eisenstein in seiner
unnachahmlich verbindlichen Art referierte. 


»Mein
lieber Herr Szabo, Sie denken doch immer daran, dass Sie nicht der Adenauer
sind.« Thomas riss die Augen auf und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er
verstand nur Bahnhof. Eisenstein, vor dem ihn niemand gewarnt hatte, half nach.



»Also,
der Adenauer, ich setze voraus Sie wissen, wer das war, hat einmal zu einem
Naseweis, der ihn mit Fragen löcherte, gesagt: junger Mann, was interessiert
mich der Unsinn den ich gestern von mir gegeben habe. Jetzt und hier ist heute.
Thomas Szabo! Sie dürfen das nicht für sich in Anspruch nehmen, wenigstens
nicht, bevor Sie nicht auf meinem Stuhl sitzen, klar?« 


Thomas
nickte und erwartete geduldig die nächste Weisheit. 


»Wie
ich hörte, sind Sie ein Studienabbrecher, ein Muttersöhnchen und vollkommen neu
im Zeitungsgeschäft. Als Halbgebildeter kann man vielleicht als Mediziner
durchkommen, aber das Journalistendasein erfordert mehr, absolute Kompetenz und
vor allem einen messerscharfen Verstand. Da müssen Sie nicht gleich
verzweifeln, es ist wie beim Messer, man kann es schleifen, wenn es stumpf ist.
Wir sind keine Zeilenschinder, auf uns lastet gesellschaftspolitische Verantwortung.
An sich Aufgabe der Politik, … aber wir sehen ja, was da rauskommt. Ich gebe
Ihnen einen guten Ratschlag mit auf den dornigen Weg und den sollten Sie beherzigen:
Was immer die Leute Ihnen erzählen, egal ob Raubmörder, Politiker oder Pfaffen,
glauben Sie kein Wort, überprüfen Sie jedes Komma, das man Ihnen unterjubelt.
So, und jetzt vergeuden Sie meine Zeit nicht länger.« 


An
diesen Ratschlag Eisensteins dachte Thomas jetzt im Zusammenhang mit Watzke.
Glauben oder nicht? Immer konnte Eisenstein nicht recht haben - also würde er
vorerst Watzkes abenteuerliche Geschichte einmal glauben - wenn auch mit
Vorbehalten. 


»Täglich
hatte ich nach der Aktion Kontoeröffnung erwartet, dass sich einer bei mir
meldet und etwas will. Nichts. Von Drüben kam kein Ton. Diese Zeit war
zermürbend. Die ewige Ungewissheit. Schließlich fiel die Mauer und im Herbst
1989, die Wiedervereinigung. Jetzt wog ich mich endlich in Sicherheit. Pustekuchen.
Jetzt kam der Brief.« 


»Was
für ein Brief?« 


»Warten
Sie.« Er kramte in seiner Brieftasche und reichte Thomas ein Foto. Ein kleines
Mädchen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, war darauf abgebildet. 


»Und?
Sonst nichts?« 


»Nein.
Aber werfen Sie einen Blick auf die Rückseite.« Thomas drehte das Foto um und
sah einen Stempelabdruck. »Eigentum des MfS« 


»Es
ist exakt dasselbe Foto, das man mir seinerzeit in Hohenschönhausen gezeigt
hat. Eine Stunde später klingelte das Telefon und ein Unbekannter verlangte,
dass ich nach Berlin kommen sollte. Auf der Stelle. Mit ein paar Ausreden
versuchte ich ihn hinzuhalten, der Imbissstand und so weiter. Der Anrufer
lachte. Selbstverständlich fuhr ich nicht nach Berlin. Heute hatte ich einen
speziellen Kunden an meinem Kiosk. Hombach, das ist der, der mich aus dem Stasi-Knast
geholt hat.« Watzke erzählte nahtlos weiter. 


»Er
drohte mir ganz offen, auch Kathrin sei in Gefahr, wenn ich ihm nicht helfe. Er
wollte, dass ich zumindest einige der Banken von damals aufsuchen und probieren
sollte, Zugang zu den Konten zu bekommen. Wenn ich mit meinem Pass dort
aufkreuzen würde, gelänge das vielleicht, meinte er. Ich kann nicht schlafen,
bin im Geschäft komplett überfordert und meine Nerven sind am Ende. Da hat mir
ein Bekannter von Ihnen und den Reportagen erzählt. Ich hatte mich ihm
irgendwann anvertraut. Es hat mir geholfen, wenigstens jemanden zu haben mit
dem ich darüber reden konnte. Alles habe ich aus gutem Grund nicht gesagt, aber
dass ich Angst vor dem MfS habe, das weiß er natürlich. Dann hat er gemeint,
wenn das erst einmal alles in der Zeitung steht, dann hat es für die keinen
Sinn mehr, mich abzuservieren. Die Medien seien das Einzige, die mir in dieser
Situation helfen könnten. Nun bin ich hier und hoffe, dass Sie mir helfen.« 


Thomas
gestand Watzke zu, dass es sich zumindest schlüssig anhörte. Er überlegte und
entschloss sich zu handeln. Es war Intuition, doch er hielt Watzke vorläufig
einmal nicht für einen eingeschleusten Agenten des Stasi-Nachlasses. Er wusste,
dass er in der nächsten Stunde diesbezüglich eine Entscheidung treffen musste.
Doch er hatte sich im Grunde bereits entschieden - allein die Story verbot
alles andere. Mit jedem Wort, das Watzke sprach, war er überzeugter. Das
Verschwinden der roten Nora war nur der Anfang gewesen. Das Ende war nicht
absehbar und Watzke war vermutlich so etwas wie der Zentralschlüssel zur Auflösung.
Das Wichtigste schien ihm jetzt erst einmal zu sein, das Kind samt Mutter und
Watzke aus der Schusslinie zu bringen. Thomas kamen jetzt allerdings
zusätzliche Bedenken, dass sein wertvoller Informant kalte Füße bekommen könnte
und es vorzog, irgendwie zu verschwinden. Jetzt war es notwendig zu improvisieren
und zu zeigen, was man bei Eisenstein gelernt hatte. 


»Passen
Sie auf, Herr Watzke. Wir müssen jetzt Prioritäten setzen. Das wichtigste ist
Ihre persönliche Sicherheit und der Schutz Ihrer Tochter. Für den Fall, dass
man Sie doch verfolgt hat. Wo steht ihr Auto?« 


»Draußen
natürlich, auf dem Parkplatz.« 


»Gut,
geben Sie mir die Autoschüssel. Der Wagen muss da weg.« Watzke zögerte, dann
griff er in die Hosentasche und gab Thomas den Schlüssel.


»Ein
Zweidreißiger, dunkelblau, Münchner Kennzeichen.« 


 »Ich
bin in fünf Minuten wieder hier. Bleiben Sie hier sitzen. Ich muss die Lage
draußen sondieren.« 


Watzke
nickte und zog eine Miene auf, als ob ihm jemand ein Stück Brot weggenommen hätte
- ganz traute er Thomas noch nicht. Irgendwo konnte Thomas es verstehen - er
war eben zu oft betrogen und enttäuscht worden. Er fühlte das Misstrauen und
gab Watzke seine Brieftasche und sein Handy. Selbst seinen Presseausweis ließ
er wie unabsichtlich auf dem Tisch liegen. 


»Bitte
zahlen Sie inzwischen die Rechnung, und falls es läutet, melden Sie sich und
sagen, dass ich in ein paar Minuten zurück bin. Ok?« 


Watzke
ging das alles zu schnell. Trotzdem stimmte er zu. Thomas ging aus dem
Restaurant und fuhr den Mercedes hundertfünfzig Meter weiter zur Tankstelle.
Eigentlich war es ihm hauptsächlich darum gegangen, den Autoschlüssel von
Watzkes Wagen in die Finger zu kriegen. Jetzt konnte sich Watzke, falls er
kalte Füße bekam, nicht mehr absetzen. Das hätte Eisenstein niemals verziehen.
Ohne Watzke keine Titelgeschichte - ein Horrorszenario. 


Doch
der saß brav am Tisch, als Thomas wiederkam. »Haben Sie bezahlt? Hat wer angerufen?«



»Nein,
kein Anruf und der Kellner hat mich wegen der Rechnung zweimal vertröstet. Mir
kommt vor, der kann im Gehen schlafen.« 


»Geben
Sie mir das Handy. Ich muss noch auf die Toilette - dann tauchen wir ab.«
Watzke war komplett durch den Wind. Der Kerl war jetzt in einem Zustand, indem
er zu allem ja und Amen sagte. 


Auf
der Toilette setzte sich Thomas auf das Klo und rief Eisenstein an. Der hörte
geduldig zu und meinte dann trocken. 


»Genauso
habe ich das vermutet. Wenn du mir wenigstens dankbar wärest, was ich dir da alles
zuschanze!« 


»Wie,
was, ich verstehe wohl nicht richtig! Übrigens, die Stasi hat ungefähr einige
Hundert Konten in ganz Europa, alles anonym. Milliarden liegen da herum.
Vielleicht liegen sie auch woanders, nämlich in der Nähe der Kaindel und diesem
Biedermann von Notar. Der Watzke sitzt draußen im Restaurant, hat Muffensausen
und weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Ich denke, dass der sich am
liebsten auf den Mond beamen lassen würde, zumindest im Moment. Jedenfalls
hier, mitten im Restaurant, können sie ihn nicht umnieten - zumindest hoffe ich
das.« 


Eisensteins
schwerer Atem war zu hören, dann nieste er ohrenbetäubend laut. Und Thomas fiel
der Graf Stürgkh ein, den man beim Rindfleischessen erschossen hatte - mitten
im Restaurant. 


»Du
bist auch nicht besser … kein Herz im Leib. Was wäre, wenn ich den Kerl nicht
überredet hätte, sich mit dir zu treffen? Den Rest deiner Tage könntest du am
Fließband stehen und Weihnachtskugeln verpacken oder was immer! Von Beginn an
stehe ich hinter dir, so jetzt aber ran an die Buletten. Bring den Kerl her!
Übrigens rede mit deiner Mutter, ein paar Vanillekipferl noch, ich würde es ihr
ewig danken! Ich vergesse so etwas nie!« Thomas lachte. 


»Jawohl
Chef, und vielen herzlichen Dank! Ohne Sie wäre ich hilflos wie ein
Neugeborenes allein in der Wüste! Ich kann mein Neugeborenes nicht so lange
allein lassen.« 


»Ich
weiß. So ist es richtig! Marsch, marsch, an die Arbeit.« 


»Ich
melde mich gleich wieder.« 


»Moment,
nicht so schnell. Vergiss die Mutter nicht, die Vanillekipferl!« 


»Selbstverständlich,
die ganze Zeit denke ich an nichts anderes.« 


Eisenstein
hatte schnell aufgelegt. Er musste jetzt zum Chef vom Dienst, um Platz im Heft
für diese brandaktuelle Geschichte zu schaffen. Alles konnte Eisenstein
hinkriegen, aber wenn es zusätzlichen Platz im Heft ging, dann war auch er mit
seinem Latein am Ende und musste sich fügen. Fügen - ein Alptraum für ihn.


Thomas
wusch sich die Hände und ging zurück. 


»So,
ist jetzt die Rechnung endlich beglichen?« 


»Ja,
selbstverständlich, ich habe mein Geld genommen. Bitte sind Sie nicht
ungehalten … ich bin sonst nicht so kompliziert, aber momentan kann ich nicht
klar denken. Nicht einmal im Stasi-Knast habe ich mich so gefühlt wie jetzt.« 


Thomas
machte eine wegwerfende Handbewegung: 


»Kein
Problem … wir kriegen das schon hin. Ich überlege noch.« Thomas zog die Stirn
kraus, um den Vorgang des Denkens nachhaltig zu demonstrieren. 


Eisenstein
oder Patry in Genf? Thomas entschied sich für den Kommissar, denn der war im Polizeiapparat
eingebunden und hatte in Deutschland sicher bessere Möglichkeiten als Eisenstein
- der kannte zwar Gott und die Welt, aber eben nur im überschaubaren
Österreich. Thomas wandte sich an den Kommissar in Genf und der ließ ihn nicht
im Stich. 


Geduldig
hörte Patry zu und versprach, die Behörden in Augsburg zu kontaktieren. Zwei
Stunden später war sichergestellt, dass Kathrin und ihre Mutter Personenschutz
bekamen. Das war kein hundertprozentiger Schutz, doch immerhin etwas, bis eine
dauerhafte Lösung gefunden wurde. Vor allem sein Informant hatte jetzt den Eindruck,
dass er in Thomas eine wirkliche Hilfe hatte. Das Misstrauen bei Watzke hatte
sich inzwischen weitgehend verflüchtigt. 


»Herr
Watzke, die Bullen werden in der Wohnung von Ihrer Ex erscheinen - es wäre gut,
wenn Sie dort anrufen und die Damen vorbereiten. Oder?« 


Watzke
nickte und nahm sein Handy zur Hand. 


Der
Kommissar ließ aus Berlin Bilder der MfS-Leute in die Redaktion funken. Nun
waren ja alle Akten zugänglich. Bei der Gauck Behörde würde man Watzkes Akte
anfordern. Da würde sich schnell herausstellen, ob er ein Dampfplauderer oder
ein trojanisches Pferd war. Allerdings vergingen oft Monate, bis so eine Akte
tatsächlich einsehbar war. 


Thomas
musste sich aber hier und jetzt entscheiden. Er entschied sich für Watzke und
gegen den Rat Eisensteins, niemandem zu trauen. Er legte sich einen
Schlachtplan zurecht und handelte. 


»Wir
machen jetzt Folgendes: Möglicherweise ist Ihnen jemand gefolgt, bei dem Wetter
eine schwierige Sache, aber es wäre denkbar. Haben Sie darauf geachtet, ich
meine auf Verfolger?« 


Watzke
besann sich einige Sekunden und antwortete dann vage. 


»Gedacht
habe ich daran, zumindest noch in Deutschland, dann, ich sage es ehrlich, war
ich mit dem Wetter vollauf beschäftigt. Ich fahre noch mit Sommerreifen!«
Thomas wusste, dass diese Worte Schall und Rauch waren. Watzke war bloß zu
feige, seinen Leichtsinn einzugestehen. 


»Das
kriegen wir auch noch hin. Nebenan ist der Eingang zum Motel. Haben Sie Gepäck
dabei?« 


»Eine
Reisetasche? Ich wollte auf keinen Fall in meine Wohnung, bevor ich weg bin.
Die hätten mich dort zum Schluss erwartet. Deswegen habe ich vor ein paar
Tagen, als der Brief kam, eine Tasche mit dem Nötigsten gepackt und im
Kofferraum verstaut.« 


Thomas
überlegte. 


»Das
trifft sich gut. Wir fahren mit meinem Jeep, auch wegen des Wetters. Es wird
saukalt, auch wenn gestreut wird, es kommt immer wieder zu Glatteisbildung. Sie
gehen jetzt zu Ihrem Wagen, nehmen die Reisetasche heraus und dann gehen sie
gemütlich in das Motel. Der Wagen steht gleich neben der Tankstelle. Es schneit
nicht mehr, gehen Sie so, dass man Sie sieht. Langsam, aber nicht übertreiben.
Warten Sie, ich frage kurz die Bedienung.« Thomas winkte nach dem Kellner, der
ausnahmsweise gleich antrabte. 


»Sagen
Sie, gibt es zum Motel innen eine Verbindungstür?« 


»Ja
gibt es, die Tür ist aber versperrt. Nur wir können hinüber, wenn ein Gast was
zu essen bestellt.« 


»Verstehe.
Wir, dass heißt mein Freund, hat da ein kleines Problem. Seine Frau sitzt vermutlich
draußen in einem Auto … Wir würden sie gern abschütteln. Würden Sie uns dabei
ein bisschen helfen?« 


Thomas
nahm einen Hunderter aus seiner Brieftasche und schob ihn dem Kellner zu. 


»Sie
müssten ihm bloß diese Verbindungstür kurz aufsperren. Er kommt in etwa einer
halben Stunde von der Rezeption. Setzt sich wieder zum Tisch und Sie sperren
wieder zu? OK?« 


Der
Mann überlegte kurz, nickte, vergaß nicht sich den Hunderter einzuverleiben -
da war er ausnehmend schnell - und wandte sich wortlos ab. 


»In
einer halben Stunde«, rief ihm Thomas noch nach. Dann war der Kellner weg und
Thomas beugte sich zu Watzke: »Sie gehen wie besprochen auf den Parkplatz und
kommen dann von drüben zu dieser Verbindungstür, da warten Sie auf den Kellner.
Falls wirklich jemand hinter Ihnen her ist, der kennt das Motel hier vermutlich
nicht und muss annehmen, dass Sie dort schlafen. Hier sind ihre Autoschlüssel.
Falls der Träumer vergisst, die Tür aufzuschließen, oder sonst etwas nicht
klappt, gehen Sie auf keinen Fall wieder durch den Vordereingang raus. Rufen
Sie mich auf dem Handy an! Alles klar?« 


Watzke
nickte und machte sich auf den Weg. 


Thomas
vertiefte sich in die Aufzeichnungen über die Erlebnisse des Jürgen Watzke mit
der Stasi.
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Das
Erste, was ich begriff war, dass Jürgen Watzkes kümmerliche Existenz beendet
war. Zumindest mental. Die physische Seite konnte noch folgen. Dafür gab es
jetzt Hundertzwo. Hundertzwo sah aus wie Watzke, war aber nicht Watzke.
Nebenbei stand diese Nummer an der klinkenlosen Tür in Berlins Genslerstraße,
in der Haftanstalt Hohenschönhausen des MfS. Kein »Guten Morgen, kein, wie
geht, es Ihnen oder Ähnliches mehr. Einhundertzwo, das reichte, Tag für Tag. 


Sie
hatten mir die Hände am Rücken gefesselt. Die Stahlfesseln schnitten tief ins
Fleisch. Jede Bewegung schmerzte und die Handgelenke bluteten. Dann sperrten
sie mich ins U-Boot. Eine winzig kleine, feuchte Zelle ohne Licht. 


Nackt
lag ich am Boden und fror. Wahrscheinlich stank ich erbärmlich. Letzteres war
mir egal, außerdem hatte ich bei Gott andere Sorgen als meine Ausdünstungen.
Ich denke, dass die Temperatur bei etwa zehn Grad lag. Vermutlich war es gerade
einmal warm genug, dass man nicht erfror - oder vielleicht war es ihre Absicht,
mich auf diese Weise zu töten? Dieser Gedanke war beileibe nicht so erschreckend
für mich, wie man annehmen könnte. Die Zunge klebte am Gaumen. Der Hunger war
erträglich, der Durst eine Qual. 


Die
Zeit ist der allergrößte Feind des Gefangenen. Ich hatte jedes Gefühl für sie
verloren. Sicher war ich mir nur, bereits eine Ewigkeit in diesem Loch zu
stecken. Es konnte genauso gut nur ein Tag, aber auch drei sein. Jede örtliche
und zeitliche Orientierung war mir abhandengekommen. Hundertzwei war auf dem
besten Weg den Verstand zu verlieren - wenigstens das wusste ich. 


Mein
Herzenswunsch war in eine normale Zelle zu kommen. Das wünschte ich mir in
diesem Moment mehr als alles andere. Irgendwann schlief ich ein. Träumte und
war zeitweise in meiner Kindheit und stahl meinen Folterknechten schmerzlich
lange Stunden. Der Bauernhof in der Eifel erschien mir in allen Einzelheiten.
Dort hatte ich einen Großteil meiner Kindheit verbracht. Schweine, Kühe, Enten,
Kaninchen und Hühner, besonders der Geruch von frisch eingeschossenem Brot
liegen mir noch heute in der Nase, wenn Oma buk. Ein gewaltiger Kontrast zum
Gestank im U-Boot. Der Gedanke an frisch duftendes Brot löste ein Knurren in
meinem Magen aus. 


Wach
wurde ich, weil mein Darm sich unwillkürlich entleerte - die Blase schloss sich
an. 


Ich
konnte mich nicht umbringen, denn einen Strick hatte ich nicht, von den am
Rücken gefesselten Händen ganz zu schweigen. Ich widerstand dem durchaus
verlockenden Gedanken des Selbstmordes nicht, weil ich so abgehärtet war, im Gegenteil.
Nur weil es mir an Gelegenheit zur Umsetzung mangelte, versuchte ich es nicht.
Ich war schwach und wäre zu allem bereit gewesen, um hier raus zu kommen. 


Wenn
ich allein an den Hocker im Büro des Vernehmers dachte (so hieß der hier, und
nicht Richter). Die Vorderbeine waren um ein paar Zentimeter kürzer als die
hinteren. Nach einer halben Stunde, die ich auf dem Möbel saß, schmerzte mir
der Rücken so, dass ich hätte schreien können. Trotzdem wäre in diesem
Augenblick der Marterhocker für mich eine Verbesserung meiner Lage gewesen. 


Wochen
waren vergangen, seit man mich am Grenzübergang Zinnwald vermutlich erwartet
und verhaftet hatte. Müdigkeit überfiel mich jetzt wieder und ich schlief ein.
Hatte Gott meine Gebete erhört und lässt mich nun im Schlaf diese peinigenden
Stunden und Tage verbringen? 


Es
klang wie der Knall einer Explosion. Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt,
jemand kam. Das grelle Licht brannte wie ein Flammenwerfer in meinen Augen -
sehen, konnte ich nichts. Die Schließer holten mich aus dem Verließ. Sie
berührten mich nicht, ich musste selbst zusehen, wie ich auf die Beine kam. Es
gelang mir. Ich durfte in ein Bad und sie nahmen mir die Handfesseln ab.
Niemand schlug mich. Dabei war ich darauf vorbereitet gewesen. Nicht, dass es
eine Enttäuschung war, so weit war mein Hirn noch nicht aufgeweicht, nur,
wundern tat es mich. 


Langsam
kehrte das Blut wieder in die Extremitäten zurück. Nadelstiche pickten mich und
die Kälte wurde von der Hitze im Bad verdrängt. Ein Häftling kam ins Bad und
versuchte mir so gut es ging zu helfen. Mit lauwarmem Wasser spritzte er mich
so lange ab, bis ich wieder unter Menschen gehen konnte. Sie gaben mir einen
Trainingsanzug, Unterwäsche, Socken und einfache Turnschuhe. 


Erst
ließen sie mich eine Stunde auf dem Korridor stehen, erst dann führten sie mich
dem Vernehmer vor. Der gab sich gänzlich unwissend über das, was mir
widerfahren war. Ich hatte keine Zweifel, dass er genau wusste, was ich in den
letzten Tagen durchgestanden hatte. Stumm blieb ich auf dem niedrigen Schemel
hocken. Dessen vordere Beine waren zu meinem Leidwesen noch immer nicht nachgewachsen.
Mein Rücken meldete sich - doch nach der Marter im U-Boot tat mir ohnehin jeder
Knochen weh. Er blätterte konzentriert in einer Akte und nahm erst einmal keine
Notiz von mir. Verzweifelt suchten meine Augen die Wände nach einem Kalender
ab, doch nirgends war einer auszumachen. Ich hatte inzwischen jede Hoffnung
verloren und war im Begriff, in eine Apathie zu verfallen. Die Akte bestand nur
aus ein paar Blättern, trotzdem verging geraume Zeit, bevor er sich endlich mir
widmete. »Wie geht es Ihnen heute?, erkundigte sich der Vernehmer fürsorglich.
Diese Frage empfand ich wie blanken Zynismus und das war sie auch. 


Erwartungsvoll
sah er mich an und ich wusste nichts zu sagen. Fragen hätte ich schon gehabt.
Allerdings bekam ich niemals eine Antwort. Er war es dann, der das Schweigen
brach. »Ach ja«, er gab sich betont freundlich, »bevor ich es vergesse, ich
habe da etwas für Sie.« Er stand auf und kam zu mir. Ich stand ebenfalls auf.
Er drückte mir eine Hochglanzfotografie in die Hand. Ein etwa fünfjähriges,
blond gelocktes Mädchen lächelte in die Linse der Kamera. Die Zahnlücke im
Oberkiefer war nicht zu übersehen. Als ich dieses Mädchen zum letzten Mal
gesehen hatte, gab es diese Zahnlücke noch nicht. Dann erkannte ich den Mann im
Hintergrund des Bildes. Seinen Namen wusste ich nicht, doch wer er war und was
er tat. Es war der Beamte, der mich in Zinnwald verhaftet hatte. Das Mädchen
auf dem Bild war Kathrin, meine kleine Tochter, aufgenommen hatte man das Foto
in Augsburg. Wenn es irgendetwas auf dieser Erde gab, dass mir etwas bedeutete,
dann war sie es. Ich konnte es nicht verhindern, die Tränen schossen mir in die
Augen. Der Vernehmer wandte sich rücksichtsvoll ab und schaute aus dem Fenster.
Ich wendete das Foto und sah einen Eindruck: »Eigentum
des MfS«.


 


Glasbausteine.
Überall diese verfluchten Glasbausteine - was hätte ich für normale solide
Eisengitter gegeben, wie sie in jedem Knast üblich waren. Und dann noch die
Gummisohlen. Alle, ich eingeschlossen, trugen Gummisohlen an den Schuhen. Nur
Licht drang durch die Glassteine ins Gebäude, kein Laut. Eine geisterhafte,
beklemmende, morbide Stille herrschte im ganzen Zellenhaus. Nichts war zu
hören, kein Vogel, der zwitscherte und kein Leidgenosse, der versuchte, seine
Ängste hinauszuschreien. Grabesstille. Der Tod war nicht im Haus. Die Ahnung
aber, dass er ständig ums Haus schlich verfolgte mich jede Minute, die ich wach
war. 


Mit
einem Schlag wurde mir das bewusst. Es gab nur ein Geräusch. Die schrille
Wecksirene um sechs Uhr morgens. Täglich, pünktlich. Nein, ein Geräusch hätte
ich beinahe vergessen! Die Futterklappe. Morgens, mittags und abends, mit einer
kaum zu überbietenden Lieblosigkeit wurde das »Futter« durch die etwa
Schuhkarton große Klappe gereicht. Man sah vom Schließer, wenn man schnell war,
den Bauchausschnitt - dann war das Intermezzo beendet. Mit diesen Erkenntnissen
legte sich eine schwere Niedergeschlagenheit auf mein Gemüt - soweit dies in
meiner Lage noch möglich war. Ich nahm einen tiefen, seufzenden Atemzug. Einen
von jenen, die man stechend in der Brust spürt. Man hatte mich in meiner Zelle
eingeschlossen, ungefesselt. 


Meine
Zeit im U-Boot war fürs Erste vorbei, soweit die erfreuliche Seite dieses
Tages. Eine Toilette, ein Waschbecken, ein Tisch samt Hocker und ein Bett, eine
Holzpritsche. Welch ein Luxus! Es war nicht möglich mich dagegen zu wehren,
Schmetterlinge machten sich in meinem Bauch breit - unglaublich, aber wahr. Es
freute mich, dass ich in einer Zelle eingeschlossen war - tatsächlich. Ich war
dem U-Boot entkommen, das musste ich erst einmal verdauen. Wie armselig Wünsche
sein können. 


Kathrins
fröhlich lachendes Gesicht geisterte jetzt unablässig vor meinem Auge - ich
konnte mich nicht mehr beherrschen, ich heulte hemmungslos. Niemals wäre mir
der Gedanken gekommen, dass ich mit meinen Aktionen das einzige Wesen, das mir
wirklich etwas bedeutete, in Gefahr bringen konnte. 


Natürlich
gab es da noch Kathrins Mutter. Nach einem Jahr kamen wir beide zur Erkenntnis,
dass eine verkrachte Existenz wie ich und eine auf Sicherheit bedachte Frau wie
sie einfach nicht zusammenpassten. Wir trennten uns ohne Zank und Hader. Und
seit ich meinem neuen Gewerbe nachging, gab es keine Auseinandersetzungen wegen
des Unterhalts mehr. 


Wenn
sie mir endlich sagen würden, was sie von mir erwarteten. Falls sie mich nur in
diesem Verlies schmachten lassen wollten, mussten sie mich nicht einschüchtern
und bedrohen. Auch so war ich bereit alles zu tun, was sie von mir verlangten.
Alles. 


Was
sollte das bedeuten? Wer hatte mich verraten? Die für mich wichtigste Frage
war: Was stand mir eigentlich bevor? Sibirien? Oder gar ein Peloton im
Morgengrauen? Oma hatte dieses Wort verwendet, ihr Mann war von einem
Standgericht der Wehrmacht füsiliert worden. Das erzählte sie manchmal mit
Wehmut. Wann würde dieser Alptraum ein Ende haben? Und wie würde dieses Ende
aussehen, wenn es denn überhaupt jemals eines geben sollte? Mein Heulkrampf
legte sich - meine Furcht steigerte sich ins Abstruse. Die Ängste in meinem
Kopf fuhren Karussell - so heftig, dass ich von einem Schwindelanfall geplagt
wurde und zu wanken begann. Ich übergab mich. Nach einigen Minuten fühlte ich
mich physisch wieder besser, die Depression blieb. 


Es
vergingen Wochen, in denen keine Menschenseele ein Wort mit mir sprach. Nicht
einmal ein Insekt hatte sich in meine triste Behausung verirrt. Ich erlitt
mehrere stundenlange Heulkrämpfe. Dann schepperte der Schlüsselbund des
Schließers und die Tür meiner Zelle ging auf. 


Wer
mochte es sein? Der Vernehmer? Besuch? So ein Blödsinn! Wer würde mich
besuchen? Niemand. Und kein Mensch wusste vermutlich, dass ich im Gefängnis war
und erst recht nicht wo. Schließlich konnte ich das, wo selbst nicht
beantworten. Nein. Es konnte nur der Vernehmer sein. 


Ich
wusste genau, wo das Büro des Vernehmers war. Wir waren soeben daran
vorbeigegangen. Ich wagte nicht, den Läufer darauf aufmerksam zu machen. Auch
eine Vernehmung kann eine willkommene Abwechslung sein - insbesondere, wenn man
wochenlang mit keiner Menschenseele gesprochen hat. Jetzt blieb der Läufer
stehen und ich, wie ein Automat, selbstverständlich auch. Der Schließer öffnete
die Tür und führte mich in den Raum. Er glich dem meines Vernehmers bis ins
letzte Detail - Kalender gab es auch hier keinen. 


»Warten
Sie hier, Hundertzwo.«, herrschte er mich an. Der Läufer verließ das Büro und
schloss die Tür hinter sich. Ich war allein. Eine relativ normale Umgebung -
keine Glasbausteine, bloß Gitter. Ein Flügel des Fensters stand offen - ich
konnte so die Geräusche von draußen hören. Es war wie eine Erlösung, wie
wunderbar einschmeichelnde Musik. Allerdings lärmte im Hof bloß eine Mischmaschine,
aber es war ein Geräusch. Ein Mann rief einem anderen etwas zu. Ich konnte es
nicht verstehen - aber es war normaler Alltag, es gab ihn noch. Nur ich konnte
daran nicht teilhaben. Ein paar Minuten mithören, das durfte ich jetzt. Der
lange Schreibtisch, dieselbe Schreibtischlampe, die dünne Akte. Schnell stand
ich auf und warf einen Blick auf den braunen Deckel. Nichts. Kein Name, keine Nummer.



An
dem Schreibtisch in T-Form standen ein langer, etwas niedriger Tisch und zwei
Stühle. Hinter der Tür ein Hocker - für mich. Schnell setzte ich mich drauf.
Die vorderen Beine waren nicht abgeschnitten, meinem Rücken stand also keine
schmerzhafte Zeit bevor. Ein Umstand, der mich beruhigte. 


Jetzt
konnte ich hören, wie sich auf dem Korridor zwei Personen unterhielten, ich
konnte nicht verstehen worüber. Sofort stand ich auf, schließlich hatte mir
niemand erlaubt, mich zu setzen. Es dauerte ein paar Minuten, dann verstummte
das Gespräch und ein Mann, etwa um die fünfunddreißig, groß und schlaksig, trat
ein. Jeans, Pullover, abgewetzte Lederjacke, Adidas Turnschuhe und Schnauzer.
Helle graublaue Augen saßen über einer etwas zu langen Nase. 


»Tag,
Hombach, Volker Hombach«, stellte er sich vor und gab mir die Hand. 


Ich
war verdattert, reagierte nicht, stand einfach reglos wie eine in Eisen
gegossene Statue vor Hombach. Ich habe keine Ahnung, wie lange er mit der
ausgestreckten Rechten vor mir stand, bis ich mich aus meiner Erstarrung löste
und die dargebotene Rechte ergriff. »Nehmen Sie bitte Platz, Herr Watzke«,
forderte er mich auf. Ich wollte mich folgsam auf den Schemel hinter der Tür
setzen. Watzke, bitte und Herr, und das alles in einem Satz - ich konnte nicht
glauben, was ich da vernahm. Und dann auch noch: »Setzen Sie sich doch an den
Tisch … da redet es sich besser.« Der Stuhl mit Armlehne, Marke VEB Sitz- und
Schlafmöbel war gepolstert! Ich war, gelinde ausgedrückt, fassungslos. Man
behandelte mich wie einen Menschen. 


 »So,
nun wollen wir einmal sehen, wie wir aus der Scheiße, in die Sie sich da
hineingeritten haben, das Beste machen können. Erzählen Sie von sich. Kindheit,
Jugend. Ich muss wissen, mit wem ich es zu tun habe, erst dann kann ich entscheiden,
ob es einen Ausweg für Sie gibt. Da ist nur eine Bedingung: Lügen Sie mich
nicht an, dann stehe ich auf und wir sehen uns nie wieder. Ansonsten können und
müssen Sie mir alles sagen. Klar? Kein Geheimnis darf zwischen uns stehen! Wenn
wir keine wechselseitige Vertrauensbasis haben, dann können wir alles
vergessen.« 


Was
zu vergessen war und wie ein Häftling Vertrauen schafft, darüber schwieg sich
der Menschenfreund Hombach aus. Wie stellte er sich das vor? Ich im Knast und
er draußen? Oder war der Kerl übergeschnappt? Nein, sonst würde er mir hier
nicht gegenübersitzen. Da musste etwas dran sein - hoffentlich! 


»Ich
weiß nicht so recht … wie soll ich anfangen … was interessiert Sie?« 


»Erzählen
Sie einfach, Kindheit … es geht ja nicht um jedes Komma. Keine falsche Scheu.
Wir sind ganz unter uns.« 


»Also
… ich bin bis zu meinem fünfzehnten Lebensjahr bei meinen Großeltern in der
Eifel aufgewachsen, ein toller Bauernhof … weiß ich heute, damals hasste ich
die Arbeit auf dem Feld und im Stall.


»Ich
auch«, unterbrach Hombach und lachte. Ich versuchte auch zu lachen, allerdings
nicht sonderlich erfolgreich. »Meine Schwester lebte ab ihrem sechsten
Lebensjahr bei den Eltern in Bonn, Beamte.«


»Ist
die Schwester älter?« 


»Ja,
Sabine ist fünf Jahre älter wie ich. Sie hat Abitur und war ein paar Semester
auf der Uni in Köln. Hat aber nicht fertiggemacht, sie bekam einen Job beim
Bund. Ist langsam die Beamtenhierarchie hinaufgeklettert. Später wurde sie dann
promoviert. Die hat heute ausgesorgt. Wir haben kaum Kontakt miteinander … das
geht seit Jahren so.«


»Weiß
Ihre Schwester um Ihr, wie soll ich es nennen, Gewerbe?«


 »Um
Gottes Willen, nein! Keine ruhige Minute hätte ich verbracht, wenn das jemand
gewusst hätte.« 


Hombach
sah kurz ganz konzentriert gegen den Plafond, dachte sichtlich über das nach,
was ich erzählt hatte. Die Schwester schien nicht weiter interessant zu sein.
Auch die Eltern ließ ich links liegen. Erzählte von der Eifel, meinen Katzen.
Thor, dem Schäferhund, den Streichen in der Schule und dass ich, mit Ach und
Krach, das Abi geschafft hatte. 


»Wie
sind Sie eigentlich an Dr. Ullrich gekommen?«, diese Frage schoss er aus
heiterem Himmel ab. 


Ich
war baff. Dr. Ullrich war der Anwalt in West Berlin, der mir meine »Kunden«
vermittelte. Ich hatte ihn noch nie erwähnt und niemand hatte mich danach
gefragt. Woher konnte Hombach das wissen? 


»Woher
wissen Sie von ihm?«, es war zu spät, die Frage war schon draußen. Doch er nahm
es mir nicht krumm. 


»Ich
weiß Einiges, glauben Sie mir. Aber vorerst erzählen Sie bitte weiter. Woher
kannten Sie Ullrich? Wer hat Sie mit ihm bekannt gemacht, woher wussten Sie,
was er tat?« Ich sagte ihm die Wahrheit, nämlich, dass sich eines Tages eine
Familie in Manderscheid niederließ. Sie kamen von »Drüben«, hatten »rüber gemacht«.
Der Sohn ging mit mir in dieselbe Klasse und erzählte vom Fluchtabenteuer. Ein
Fluchthelfer hatte alles organisiert, für eine Menge Geld - 50.000. pro
Person.«


»Ganz
nettes Zubrot, finden Sie nicht?«, er grinste. 


Darauf
ging ich mit keiner Silbe ein und erzählte weiter. 


»Verwandte
hatten es vorgestreckt oder eine Bürgschaft übernommen, und sie mussten noch
Jahre danach ihre Schulden abdienen. Eben auch bei dem Anwalt. Die ganze
Familie hatte sich auf Jahre hinaus verschuldet. Nach ein paar Tagen vergaß ich
die Geschichte. Damals arbeitete ich in Böblingen am Band, richtig schwere
Maloche. Ich hatte einen draufgemacht und blieb zwei Tage zu Hause, weil mir
der Schädel brummte. Es gab keine langen Diskussionen im Personalbüro. Die
Fristlose kam per Einschreiben. Ich soff noch einmal. Jetzt war absehbar, wann
ich meine Miete nicht mehr bezahlen konnte. Stütze gab es wegen der fristlosen
sechs Wochen lang keine. 


Wirklich
ganz zufällig las ich in der Bild, dass ein Fluchthelfer über 70.000,00 Mark
kassiert hatte und seine Klienten verhaftet wurden, während er in Sicherheit
war. Man sollte es nicht für möglich halten, wie selten dämlich der sich
angestellt hatte!« 


»Nicht
so schlau wie Sie!«, Hombach lachte und ich sah beschämt zu Boden. 


»Machen
Sie sich nicht gleich in die Hosen. War doch nur ein Scherz, erzählen Sie ruhig
weiter.« 


»Ich
erinnerte mich an meinen Schulkollegen … es war wirklich ein spontaner Einfall.
Ich rief ihn an. Gab vor, für einen Bekannten zu fragen, der seine Braut rüber
holen wollte. Eine halbe Stunde später hatte ich Dr. Ullrichs Anschrift und
seine Telefonnummer. Völlig unbefangen rief ich dort an, druckste am Telefon
ein wenig herum und meinte nur, dass ich für ihn arbeiten wolle. Er war nicht
begeistert, meinte, er müsse mich persönlich kennenlernen und welche Art von
Arbeit ich verrichten wolle. Schließlich notierte er sich meinen Namen und
meine Telefonnummer. Vom Arbeitsamt bekam ich einen Job in Gerlingen
zugewiesen. Gezwungenermaßen nahm ich die Stelle an. Fahrer bei einem Verlag.
Scheißjob, wenig Knete. Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, aber es war
so.«


»Überhaupt
kein Problem, erzählen Sie so, wie es Ihnen gerade einfällt.« 


»Ich
hatte das Telefongespräch mit Ullrich inzwischen vergessen. Da rief er eines
Tages an. Er käme nach Stuttgart und wolle sich kurz mit mir treffen.« 


Ich
hatte mir inzwischen zurechtgelegt, wie ich meine Leute über die Grenze bringen
würde und mich in allen möglichen Büchern und Zeitschriften schlau gemacht.
Dann las ich die Vita eines SS-lers, der nach dem Krieg mit selbst gestrickten
Papieren nach Argentinien geflüchtet ist. Dort konnte ich bis ins letzte Detail
lesen, wie man einen Pass frisiert.« 


Hombach
schüttelte sprachlos den Kopf.


»Sie
glauben mir nicht?« 


»Doch.
Ich wundere mich nur, wie saublöd Sie da reingerutscht sind und wie
leichtfertig man ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat. Und das anderer Menschen
dazu. Es ist unglaublich! Was haben Sie sich denn dabei gedacht? Wenn Sie jetzt
nicht hier vor mir sitzen würden, dann hätte ich tatsächlich Schwierigkeiten
das zu glauben. Egal, fahren sie fort.« 


»Was
ich gedacht habe? Ganz ehrlich, ich dachte ans Geld.«


Hombach
grinste und sagte: 


»Das
glaube ich, denn sonst hätten Sie sich auf so ein riskantes Abenteuer nicht
eingelassen. Sie sehen ja, wie es geendet hat. Sagen sie, Jürgen« - Hombach
sagte tatsächlich Jürgen - »die Angst, hatten Sie denn keine Angst erwischt zu
werden?« 


»Angst?
Hat ein Pyromane Angst vor dem Feuer?«, jetzt lachte er laut. 


»Das
ist wirklich ein toller Vergleich. Alle Achtung! Wie ging es weiter?« 


 »Zwei
Monate später flog ich nach Berlin. Das Ticket hat er mir per Einschreiben
geschickt. Mit einem Auftrag und zehntausend in bar kam ich zurück. Genau einen
Monat später erledigte ich meine erste Fluchthilfe zur Zufriedenheit von Dr.
Ullrich und meines Schützlings. So hat es begonnen. Ehrlich!« 


»Sagen
Sie, jetzt wirklich nur so unter uns: Sie dachten ans Geld. Akzeptiert. Aber
haben sie auch politische Gründe gehabt oder ideelle? So in der Richtung: Ich
helfe ja nur? Erforschen Sie ihr Gewissen, egal wie die Antwort ausfällt, die
hat sicher keinen Einfluss auf meine Entscheidung hinsichtlich ihrer Zukunft.
Es interessiert mich persönlich.« 


»Ganz
ehrlich, es ging mir ausschließlich ums Geld. Politik oder so etwas in der
Richtung hat mich nie interessiert. Und die Leute, die ich rübergebracht habe,
die kannte ich ja nicht. Um es genau zu sagen, ich war froh, wenn ich wieder in
Sicherheit war und meine Kunden endlich los wurde. Sie können sich nicht
vorstellen, was ich mir da oft anhören musste!« 


»Das
glaube ich Ihnen aufs Wort und neige dazu, auch den Rest zu glauben. Vielleicht
kann ich irgendwie helfen? Wie gesagt, kein Versprechen, aber ich denke doch.
Kann ich hier etwas für Sie tun?«


»Ein
Telefongespräch? In Ihrer Anwesenheit?« 


»Unmöglich.«



»Ein
Brief?« 


»Vielleicht
später. Aber möchten sie ein paar Bücher?«


»Ja,
daran habe ich nicht gedacht, danke, das wäre toll. Eine Frage?« 


»Kommt
drauf an.« 


»Wo
bin ich?«


»Im
Knast!«, er lachte und sagte nach einer kurzen Nachdenkpause: »Berlin.«


Geahnt
hatte ich es - jetzt wusste ich es. Fünf Minuten später war ich in meiner
Zelle. Eine halbe Stunde später bekam ich acht Bücher. Krimis und Romane, nicht
zu vergessen auch: Die Welt des Sozialismus. 


Es
war das erste Mal, dass ein Läufer oder Schließer mich direkt ansprach: 


»Mit
den besten Grüßen von Herrn Hombach«.


Meine
Depressionen waren verflogen. Ja, ich war versucht, ein Liedchen zu summen. 


Wochen
vergingen, meine Euphorie löste sich auf wie eine Salzsäule im Wasser. Die Depression
kam mit unvorstellbarer Heftigkeit zurück. Die acht Bücher hatte ich samt und
sonders vier Mal gelesen. Sogar die Welt des Sozialismus führte ich mir zu
Gemüte. Weder mein Vernehmer noch Hombach meldeten sich. So oft es mir gelang
flüchtete ich in eine Traumwelt - schlafend und auch wach. Ein Häftling träumt
Tag und Nacht: Ein Hubschrauber kommt, lässt eine Strickleiter herunter und
holt mich so raus, die Bundesregierung interveniert, und kauft mich frei. Hunderttausend
soll das pro Häftling kosten, ich sah die Knete sogar vor mir in der Zelle
liegen. Der Krieg bricht aus und amerikanische GIs holen mich aus der Zelle.
Die Bomber fielen, ich hörte es – allerdings war es ein Gewitter. Das
aufregendste war sicher Erich Honeckers Staatsbegräbnis und die darauf folgende
Generalamnestie. Leider waren es nur Träume. In der (Tag-) Traumwelt des
Häftlings ist alles möglich - nur geschieht nichts von alldem. 


Ob
ich mir das einbildete oder ob es tatsächlich so war, ich kann es nicht mit
Sicherheit sagen. Doch es kam mir vor, als ob die Schließer mich nicht mehr
beachteten, im positiven Sinne. Wenn ich früher tagsüber auf der Holzpritsche
lag, dauerte es keine zehn-Minuten-und es kam einer der mich aufscheuchte und
mit dem U-Boot drohte. Oder in der Nacht ging alle zehn Minuten das Licht an -
jetzt nicht ein einziges Mal, die ganze lange Nacht über nicht. Durchschlafen -
dieses Gefühl kannte ich nicht mehr. 


Jetzt
kümmerte sich kein Mensch um mich, ob Zufall oder Absicht, ich vermochte es
nicht zu sagen. Heute weiß ich: Es gibt in einer überwachten Welt wie jener der
Stasi keinen Zufall - nicht die geringste Kleinigkeit wird dort dem Zufall
überlassen. Alles läuft streng nach Drehbuch ab. Über allem steht das Motto:
keine gute Tat ohne schlechten Hintergedanken. 


Irgendwann
war die bedrückende Zeit während des hoffnungsvollen Wartens verflogen. Ich
wurde wieder die endlos langen Gänge entlang geführt und stand vor Hombachs
Büro. Der Läufer öffnete die Tür und ich sah mit Erleichterung, dass Hombach
hinter seinem Schreibtisch saß. Dem Himmel sei Dank, er hatte mich also nicht
vergessen oder abgeschrieben, wie ich befürchtet hatte. 


»Hallo!
Tut mir leid, aber ich war im Ausland, sonst hätte ich Ihnen wenigstens
Nachschub aus der Bibliothek geschickt. »Dafür kann ich die Bücher, die ich
bekommen habe, auswendig hersagen.« 


»Lassen
wir das. Also, ich habe Ihre Angaben überprüft … Sie haben nicht gelogen, das
muss ich anerkennen. Allerdings haben Sie etwas verschwiegen. Ich will Ihnen da
aber nicht unbedingt böse Absicht unterstellen.«


»Verschwiegen?
Was?« 


»Dass
Ihre Schwester ein ziemlich hohes Tier im Wirtschaftsministerium ist.«


»Das
habe ich nicht verschwiegen, wirklich nicht. Ich sagte doch, sie ist die
Beamtenlaufbahn hochgeklettert. Hat ausgesorgt, wirklich, das weiß ich genau.« 


Er
neigte den Kopf zur Seite und meinte dann zögerlich: 


»Ja,
jetzt wo Sie das Wiederholen erinnere, ich mich, da muss ich Ihnen recht geben.
Also muss ich mich entschuldigen, tut mir leid.« 


Mir
fiel ein Stein vom Herzen. Und dass er so fair war das zuzugeben imponierte mir
besonders. Er entschuldigte sich bei mir, bei Einhundertzwo! Wenn ich da an
meinen Vernehmer dachte! »Sagen Sie einmal, was würden Sie denn zu einem
kleinen Ausflug sagen? Wäre das nach Ihrem Geschmack?« 


»Ein
Ausflug? Wie soll ich das verstehen? Wohin?


»Die
Schweiz soll sehr schön sein.«


»Davon
bin ich überzeugt, aber das dürfte im Augenblick für mich eher kein Ziel sein.«



Hombach
stand auf, ging um seinen Schreibtisch und kam zu mir. Er legte seine Rechte an
meinen linken Oberarm und sah mir währenddessen geradewegs in die Augen. 


»Ich
habe Vertrauen zu Ihnen. Ich brauche jemanden mit Köpfchen, dem ich vertrauen
kann. Würden Sie für mich arbeiten?« Ich meinte, mich verhört zu haben. 


»Arbeiten?
Was denn?« 


»Sie
wissen, was ein Geheimdienst ist, oder?« Daher wehte der Wind, von einer Kiste
in die andere. Die Frage war nur, blieb mir eine Wahl? 


»Ich
habe so etwas noch nie gemacht, habe keine Ahnung von diesem Geschäft. Nur aus
dem Kino kenne ich das Agentenleben.« 


»Keine
falsche Bescheidenheit, Sie haben uns jahrelang ganz schön an der Nase
herumgeführt.« 


»Ja
schon, aber Geheimdienst, das ist was anderes.«


»So,
was glauben Sie denn? Jeden Tag irgendwo einen umlegen? Sie sehen zu viele
Krimis.« 


»Nicht
jeden Tag«, rutschte mir raus. Er bezog es auf den Krimi - ich aufs Umlegen. 


Hombach
schüttelte ungläubig den Kopf und spielte kurze Zeit schweigend mit seinem
Kugelschreiber. 


»Sie
haben wirklich keine Ahnung. Sie brauchen weder eine Waffe noch einen
Judo-Kurs. Was ich suche, ist ein, wie soll ich es formulieren? Ja, ein
Geldbote - mehr nicht.«


 »Sie
brauchen einen Geldboten?« 


»Ganz
genau. Einen Boten, der für mich Geld über Grenzen bringt oder auf Banken
deponiert. Falls man Sie erwischt, beschlagnahmt man das Geld wahrscheinlich.
Aber so große Beträge sind es nicht … es ist faktisch risikolos. Sie sollen
Konten eröffnen, anonyme Konten. Verstehen Sie?« 


Langsam
dämmerte es bei mir. Hombach wollte Geld verschieben, waschen oder so etwas in
der Richtung. Die Schweiz! Jetzt war alles klar. Das war eine ruhige Kugel -
bedenkenlos sagte ich zu. Wahrscheinlich hätte ich letzten Endes zu allem ja
und Amen gesagt, um raus zu kommen. 


»Ich
sage es nur einmal, aber merken Sie es sich bitte. Wenn Sie mein Vertrauen
missbrauchen, würde ich das sehr persönlich nehmen und mein Vorgesetzter erst
recht. Denken Sie nicht nur an sich. Sie würden auch andere gefährden, da
kennen wir kein Pardon.« Das war deutlich. Ich fragte nicht, wer sein Chef war,
da musste ich nicht lange nachdenken. Über das Foto
von Kathrin musste ich jetzt auch nicht mehr philosophieren - das war glasklar.



 


Zwei
Stunden später betrat er mit mir gemeinsam den Bahnhof Friedrichstraße. An der
Südseite des S-Bahnhofs, Tränenpalast genannt, lagen vier Türen nebeneinander.
In die rechte Tür war ein kleines Fenster eingelassen. Darüber stand auf einem
Schild: Diensteingang. Nur für Angehörige der Deutschen Reichsbahn. 


Gab
es das Deutsche Reich noch? Hier anscheinend schon. Hinter dieser Tür befand
sich ein kleiner Raum, in den eine Stahltür ohne Klinke weiter führte. Auch in
dieser Tür befand sich ein kleines Fenster. Es war von einem schwarzen Vorhang
verhüllt. Hombach drückte den Klingelknopf neben der Tür. Der Vorhang wurde
zurückgezogen und ich erkannte einen Oberleutnant in Uniform hinter dem Glas.
Hombach zückte seinen MfS-Ausweis, worauf der Oberleutnant die Tür öffnete. Der
Offizier kontrollierte den speziellen MfS-Pass Hombachs, der zum Betreten des
Grenzgebietes berechtigte und den besonderen Dienstauftrag. Dort stand unter
Zweck: eigene operative Tätigkeit mit einer Begleitperson. Hombach deponierte
seine DDR-Dokumente und die Dienstwaffe in einem Schließfach und gab mir mit
der Hand ein Zeichen, ihm zu folgen. Wortlos öffnete der Oberleutnant mit einem
Druckknopf die Stahltür, die uns in den Westen entließ. Er salutierte, als wir
an ihm vorbei in die Freiheit gingen. Noch mehr Freiheit für mich! Vermutlich
habe ich es mir eingebildet, doch es kam mir so vor, als ob jetzt die Luft zum
Atmen eine andere war. 


Hombach
selbst konnte sich in den unzähligen Gängen, Treppen und Fluren erst gar nicht
orientieren. Wir waren immer noch auf dem Staatsgebiet der DDR, doch dieser
Teil war für Westler frei zugänglich. Wir bestiegen die U-Bahn, Linie 6, mit
der wir unkontrolliert nach West-Berlin fuhren. 


Ich
war frei - zumindest physisch. Hombach brachte mich in eine Zweizimmerwohnung
in der Leitzenburgerstraße. Eine 08/15 Bleibe, die ganz offensichtlich nicht
bewohnt war, sondern als gelegentliche Absteige diente. Es wäre nicht angemessen,
den Zustand als Saustall zu bezeichnen, doch sichtlich war hier geraume Zeit
nicht mehr klar Schiff gemacht worden. 


Wir
gingen gemeinsam in ein Restaurant und aßen zu Abend. Hombach schaufelte
ordentlich rein und trank vier große Bier, nebst zwei Klaren. 


Ich
brachte nichts hinunter, meine Nerven waren am Ende. Hombach sah es natürlich
und meinte ganz lapidar. »Keine Sorge, das legt sich innerhalb eines Tages.―
Wir tranken noch ein Bier, dann machten wir uns auf den Weg. Jetzt bemerkte
ich, dass wir keine 200 Meter an Dr. Ullrichs Büro in der Uhllandstraße
vorbeigingen. Nur eine Sekunde hielt ich inne. Hombach bemerkte es und sagte:
»Dieses Schwein wird auch noch geschlachtet, glauben Sie mir, denn das ist der
wirkliche Verbrecher!« 


Dem
stimmte ich zu. Nicht weil ich von Ullrichs krimineller Energie so überzeugt
war, nein, aber ich hatte diesen Kerl mit seinen kalten Fischaugen nie gemocht.
Dann waren wir an der Wohnungstür. Ich fiel fünf Minuten später ins Bett und
schlief augenblicklich ein. Am nächsten Morgen verabschiedete sich Hombach und
drückte mir hundert Mark sowie ein Flugticket der PAN AM nach Frankfurt in die
Hand. Beides musste ich doppelt quittieren. 


»Wir
sehen uns möglicherweise irgendwann in der BRD, allerdings kann ich das nicht
fix zusagen. Sie werden heute noch Besuch bekommen. Da erfahren Sie alles
weitere. Wenn Sie gehen, der Schlüssel steckt, versperren Sie die Wohnung und
werfen Sie den Schlüssel durch den Türschlitz. Eines noch, wenn Sie Scheiße
bauen, dass kann unabsehbare Folgen für Sie haben, auch für mich. Ich hoffe Sie
vergessen nicht, dass ich es war, der Sie aus dem Knast geholt hat.« Ich sah
ihm in die Augen und nickte. Er sagte nur:: »Viel Glück!« Hombach gab mir die
Hand und ging ohne ein weiteres Wort. Es war unglaublich. Heute Morgen hatte
ich noch den Negerschweiß (ungenießbarer schwarzer Kaffee im Knast) getrunken -
jetzt lag alles hinter mir, vorläufig wenigstens. Ein paar Minuten wartete ich,
dann hob ich den Hörer des Telefons im Flur ab. Freizeichen. Schnell wählte ich
die Nummer von Margit, Kathrins Mutter, in Augsburg. 


»Welch
eine Überraschung. Man fühlt sich regelrecht geehrt. Ich dachte, du meldest
dich überhaupt nicht mehr.« 


»Es
tut mir leid, wirklich. Ich war ständig unterwegs, allerdings habe ich es
zweimal probiert, es tut mir wirklich leid.« 


»Du
musst ja nicht anrufen, wenn du nicht willst!« Mein Gott, sie war wieder
eingeschnappt. Wozu diese ständigen Eiergriffe? Ich steckte es weg. 


»Ist
Kathrin hier?«


»Ja,
aber mach es kurz, wir müssen zum Zahnarzt.«


»Zwei
Minuten.« 


»Okay.«


»Hallo
Papa … ich war wirklich traurig, weil du dich nicht gemeldet hast. Wo bist du
denn so lange gewesen?« 


»Ja,
mein liebes Schatzilein, ich weiß und es tut mir auch leid. Aber ich
verspreche, es wird nicht wieder vorkommen. Was tust du denn beim Zahnarzt?
Hast du Schmerzen oder was ist?« 


 »Die
Mama, ich gehe nur mit.«


»Ach
so, pass auf, wir haben jetzt nicht so viel Zeit. Wir machen in der nächsten
Zeit einen Ausflug. Ich werde das mit Mama besprechen. Ich freu mich schon.« 


»Super
… toll, da wird sich Mama auch freuen.« Da war ich mir nicht so sicher. 


 


Der
angekündigte Besuch kam spät. Ein Mann um die dreißig. Angezogen, als sei er
soeben einem Modemagazin entstiegen. Designersonnenbrille, Seidenhemd,
handgemachte Schuhe aus Schlangenleder und obendrauf eine Föhnwelle. Er nannte
sich Klaus Schubert und sprach eindeutig Berliner Schnauze. Ost oder West, das
konnte ich nicht feststellen. Er kam sofort zur Sache. Wir saßen am Küchentisch
und ich lauschte mit Spannung seinem Vortrag. 


»Ihre
Aufgabe ist es, Konten zu eröffnen. In der Schweiz, in Liechtenstein und in
Österreich, vielleicht auch in Monaco und Gibraltar. Wir beginnen in der Schweiz.
Sie bekommen wahrscheinlich eine Liste mit den Banken. Vielleicht arbeiten wir
gemeinsam. Das ist noch nicht entschieden. Sie zahlen grundsätzlich überall
zehn- oder zwanzigtausend Schweizer Franken ein und verlangen ein Nummernkonto.
Sie müssen sich ausweisen und ein Losungswort wählen. Nehmen Sie irgendetwas,
vergessen es aber bitte nicht. Vielleicht sage ich Ihnen dieses Wort auch. Ich
erwarte, wie gesagt, noch Instruktionen. Hier sind tausend Mark, fahren Sie
Morgen zum Flughafen. Bei Hertz ist ein Fahrzeug für Sie reserviert.« Er schob
mir einen Umschlag über den Tisch. 


»Haben
Sie eine Kreditkarte und einen Führerschein?« Ich nickte. 


»Ausgezeichnet.
Wir treffen uns am Montagmorgen in Basel. Ich würde vorschlagen, so um halb
zehn in der Lobby des Euler am Centralbahnplatz. Ich werde dort bereits am
Sonntag ankommen, bitte schlafen Sie nicht dort. Ich hoffe, dass Sie täglich
fünf Banken schaffen. Noch Fragen?«


Ich
schüttelte den Kopf - das war alles so unbegreiflich, so unwirklich, auch
unlogisch. Doch darüber dachte ich jetzt nicht nach. Manchmal hatte ich das
Gefühl, jetzt kommt einer und verkündet lachend: »Entschuldigung, wir drehen
hier für die versteckte Kamera. Alles, was meine neuen Herren vergrämen konnte,
wollte ich vermeiden - selbst in Gedanken vermied ich Ketzerisches. Der Knast
saß mir noch tief in den Knochen. Und dass die BRD für mich keinen Schutz
darstellte, über diesen Umstand musste ich nicht lange grübeln. 


Ich
gab ihm die Hand und er verschwand. 


Ich
packte meine paar Habseligkeiten und machte mich auf den Weg. In Tegel steckte
ich die EC-Karte in den Automaten. Nur der Neugierde wegen. Sofort sprangen
vier Hunderter aus dem Schlitz. Die Bank hatte also von meiner »Abwesenheit
nichts bemerkt. Um vier saß ich in der Maschine der Pan Am und war eine Stunde
später in Frankfurt. Ich konnte es noch immer nicht fassen. Allmählich
beruhigte ich mich und sah meine Zukunft nicht mehr ganz so triste. Welcher
Knackie kann schon von sich behaupten, dass er direkt von der Zelle heraus als
ambulanter Banker angeheuert wurde? Beim Hertz-Schalter am Flughafen wartete
ich eine geschlagene Stunde. Sonntag. Nur ein Schalter geöffnet. Doch
irgendwann bekam ich die Wagenpapiere und den Schüssel eines Escorts.
Frankfurt, Mannheim, Stuttgart, Freiburg und schließlich Basel. Ein paar Mal
hatte ich mich auf der Autobahn im Rückspiegel vergewissert, ob mir jemand
folgte, das legte sich nach ein paar Stunden. Eine Zeit lang hatte ich daran
gedacht, einen Abstecher nach Augsburg zu machen. Kathrin hätte ich wirklich
gerne gedrückt. Sie hatte ich im Knast am meisten vermisst. Mit einem
Aufenthalt hätte mich das fünf Stunden gekostet. Das war mir zu riskant.
Keinesfalls wollte ich riskieren meine Herren zu verärgern. Ich traute diesem
Zustand zwischen Freiheit und Gefangenschaft nicht. 


Es
war früher Abend, als ich in Basel die Grenze passierte. Während der Fahrt
dachte ich erstmals gründlich über meine Situation nach. Nur ich kam zu keinem
tragfähigen Ergebnis. Wozu benötigten die mich? Krampfhaft suchte ich nach einem
logischen Grund. Ich fand keinen und das beunruhigte mich. 


Um
Einsparung ging es offensichtlich nicht - tausend Mark Spesenvorschuss, das sah
nicht gerade nach Erbsenzählern aus. Wo lag mein Risiko? Ich konnte keines
erkennen, und genau das machte mir Angst. Denn eines war mir klar: Das MfS und
die Stasi waren sicher in der Lage, einen Pass zu präparieren und einen ihrer
eigenen Leute von Bank zu Bank zu schicken. Wozu benötigte man mich also? 


Diese
Frage konnte ich mir auch noch nicht beantworten, als ich mich im Mercure ins
Bett legte. Trotzdem schlief ich traumlos. Es wunderte mich, wie schnell ich
mich wieder an die Freiheit gewöhnt hatte - der Knast war ins Unterbewusstsein
abgetaucht, die Erinnerung daran allerdings nicht. Als ich erwachte, war ich
guter Dinge, meine aktuellen Sorgen waren in den Hinterkopf gerutscht. Es
herrschte prächtiges Wetter und ich war zuversichtlich, die Operation
Geldwäsche heil zu überstehen. Tag Vier meines neuen Lebens. 


Zehn
nach neun stellte ich den Ford auf dem Parkplatz des Euler ab. Meine Gedanken
waren schon bei Schubert, den ich hier treffen sollte. Da schoss mir ein
Gedanke durch den Kopf. Mein Blut geriet in Wallung und ich spürte den Puls in
meinen Schläfen pochen. Das Herz begann zu rasen. Innerhalb von Sekunden kamen
diese Zustände über mich. 


Natürlich,
wie konnte man bloß so dämlich sein und das nicht sofort erkennen - es lag auf
der Hand. Panik erfasste mich. Es war ganz offensichtlich, die bedienten sich
meiner, weil sie keinen der Ihrigen opfern wollten. Mein Gott, die würden mich
umlegen. Gar keine Frage. Wenn der Mohr seine Schuldigkeit getan hatte, durfte
er sein Wissen mit ins Grab nehmen. Sie hatten im Vorfeld alles abgecheckt, ich
hatte keine nahen Angehörigen die Feuer schreien würden. Meine Schwester, wenn
es hochkam, sah ich die zu Weihnachten einmal, die würde sich über mein
Ausbleiben nicht wundern. Nur Kathrin, die würde ihre Mutter löchern, wenn ich
mich länger nicht meldete. Ich zitterte ob dieser Erkenntnis. Mir wurde übel
und ich musste mich ans Auto lehnen. Der ganze Parkplatz fuhr in meinem Kopf
Karussell. 


Wie
kann man nur so saublöd sein … das lag doch auf der Hand. Natürlich, ich konnte
jederzeit in eine der Banken gehen und das Geld wieder abheben. Oh Gott, wie
sollte ich da je wieder herauskommen, lebend herauskommen? Mein Herz pochte so
stark, dass ich glaubte, jeder konnte es schlagen hören. Das Entsetzen war
meinem Gesicht sicherlich abzulesen. Langsam legte sich das Schwindelgefühl.
Ich bündelte all meine Kraft und ging auf den Eingang des Hotels zu. Das Hotel
entpuppte sich als ein traditionsreiches Haus. Schubert saß bereits an einem
der kleinen Tische im Foyer. Als er mich sah, winkte er mir zu, stand auf,
begrüßte mich und bemerkte meinen labilen Zustand. 


»Alles
in Ordnung? Sie sehen nicht besonders gut aus.« 


»Ich
habe in der Nacht erbrochen, mein Magen, vielleicht habe ich etwas Verdorbenes
gegessen. Allerdings weiß ich nicht, was das gewesen sein könnte.« 


»Sollen
wir auf Morgen verschieben?«, gab er sich fürsorglich, »so als wüsste er um die
Sorgen seines neuen Partners«. 


 »Nein,
ich nehme einen Cognac, dann wird es wohl etwas besser werden.« 


Schubert,
diesmal im Armani-Anzug, ging so rasch zur Bar, dass ich gar nicht mehr
reagieren konnte. Da kam mir der schreckliche Gedanke meiner Flucht. Natürlich,
formal saß ich im Stasi Knast. Die würden mich ganz einfach abknallen. Auf der
Flucht erschossen – so einfach war das, uns keine Seele würde danach krähen.
Mein ganze letzte Kraft zusammennehmen und abhauen – sofort. 


Da
war Schubert auch schon wieder zurück und reichte mir einen großen
Cognacschwenker. Ich trank ihn mit einem Schluck aus. Die Wärme des Alkohols
breitete sich angenehm in meinen Gedärmen aus. Die Empfindung der sanften Betäubung
setzte unmittelbar darauf ein. 


»So,
jetzt fühle ich mich wirklich besser!« 


»Scheuen
Sie sich nicht, wegen eines Tages brauchen wir kein Drama zu inszenieren.« 


»Nein,
nein, lassen Sie uns gleich anfangen.« Ich wollte es hinter mich bringen -
wenigstens einmal den Ablauf der Operation Kontoeröffnung erleben. Erleben -
das Wort hatte mit einem Mal einen bitteren Beigeschmack für mich. 


»Gut,
wie Sie möchten. Ich denke, dass Sie fünf Konten am Tag schaffen können. Hier
sind zwanzigtausend Franken. Vis a vis ist die Basler Kantonalbank. Sie gehen
in die Bank, quatschen einen x- Beliebigen an einem Schalter an und erklären,
dass Sie ein Konto eröffnen wollen, sagen Sie am besten gleich ein
Nummernkonto. Es reicht, wenn der Sie versteht, es muss nicht jeder im
Schalterraum hören. Man wird mit ihnen in ein Büro gehen. Dann kommen die
Fragen. Wer Sie sind, da legen Sie gleich Ihren Pass auf den Tisch, und wie
viel Sie anlegen wollen.« 


»Soll
das Konto auf meinen Namen lauten?« 


»Nein,
das Konto besteht nur aus einer Nummer. Diese Nummer teilt die Bank willkürlich
zu. Das Losungswort müssen Sie angeben. Nehmen Sie Fuchs.« 


»Ist
das alles?« 


»Nicht
ganz. Die Banker wollen wissen, was mit dem Konto geschehen soll, wenn Sie sich
zehn Jahre lang nicht melden. Hier ist die Karte eines Notars in Genf. Den
geben Sie als Kontaktperson an. Die Korrespondenz, Kontoauszüge, Abschlüsse und
so Zeug, bleiben in der Bank. Es kostet um die hundertzwanzig Franken im Jahr.
Sagen Sie, dass Ihnen dieser Betrag egal ist. Machen Sie allgemein den
Eindruck, dass die zwanzigtausend so quasi die Portokasse sind. Es kann nichts
passieren. Sind Sie bereit?« 


Ich
nickte, nahm den Umschlag mit dem Geld und machte mich auf den Weg. Die Frage
nach dem Sinn der Aktion und warum ausgerechnet ich diese Konten eröffnen
musste, die verbiss ich mir. Ich wollte sein Misstrauen nicht schüren, denn
dass ich mich dünnemachen musste, war klar - falls ich überleben wollte - und
das wollte ich auf jeden Fall. Innerhalb von Sekunden fasste ich Mut und lief
über die Güterstrasse. Verzweifelt überlegte ich beim Überqueren der Straße,
wie ich da raus kommen könnte. Sollte ich mich gleich in der Bank dem Direktor
anvertrauen? Sicher kein guter Einfall. Der würde höchstens die Irrenanstalt
alarmieren. Da musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Als ich durch die
Glastür der Bank trat, kam mir noch so ein paradoxer Gedanke. Nämlich der, dass
sie mir möglicherweise Falschgeld untergejubelt hatten. Einige Sekunden harrte
ich an der Glasfront der BKB aus, dann betrat ich die Schalterhalle. Doch als ich
ein paar Minuten später dem Kassier den Umschlag mit dem Geld gab, wusste ich
bereits, wie abwegig mein Verdacht war. Überall würden sie mich mit Blüten hinschicken
- aber sicher nicht in eine Bank. Und so war es auch. Die letzten Wochen hatten
meinen Verstand nicht gerade aufgerüstet - wahrscheinlich waren auch meine
Ängste Hirngespinste, einen Delinquenten lässt man doch nicht frei herumspazieren
- auch die HVA nicht. 


Es
lief alles exakt so, wie Schubert es prophezeit hatte. Bis auf eine
Kleinigkeit, ich wurde fotografiert. Von der Summe von zwanzigtausend Franken
war man nicht beeindruckt, doch das war nicht verwunderlich. Ich übergab dem
Banker den Umschlag mit dem Geld ungezählt. Nach einer Minute brachte er mir
zwei Hunderter, die waren zu viel gewesen.


»Hier
ist die Nummer vom Konto. Das Losungswort wie vereinbart: Fuchs. Auf der Karte
hier sind die Namen der drei Herren in der Bank, die Bescheid wissen, falls
jemand telefonisch disponieren will.« Ich überreichte ihm das unscheinbare Ding
auf dem die Kontonummer und die Namen standen - unglaublich, dass man damit
über Millionen disponieren konnte. 


»Über
das Geld kann übermorgen verfügt werden. Ich glaube, das ist alles.« 


Schubert
lächelte zufrieden. 


»Sehr
gut. Alles bekannt, trinken Sie. Nach ein paar Auftritten ist es wirklich nur
mehr Routine.« 


Ich
trank den Remy und erwähnte nebenbei: 


»Fotografiert
worden bin ich auch, davon war nicht die Rede. Ich rege mich auch nicht
deswegen auf, ich wollte es Ihnen bloß sagen.« 


»Ich
weiß, ach so, das hatte ich nicht erwähnt. Das ist ja der Grund, warum Sie in
die Bank gehen und nicht ich.« 


Ich
überlegte eine Sekunde, natürlich, das war ein Grund. Es beruhigte mich zwar
nicht zu hundert Prozent, aber wesentlich leichter war mir schon zumute. Eine
Steinlawine fiel zu Boden. Schubert verschwand und war ein paar Minuten später
wieder bei mir. Es war nach zwölf, die Banken schlossen über Mittag. Schubert
rollte die zwei Hunderter zusammen und entschied sich: 


»Einer
für Sie, einer für mich. Ich zähle nie nach, wenn ich so einen Umschlag kriege.
Wundern Sie sich nicht, wenn es einmal nicht stimmt. Was macht der Magen?
Verträgt er wieder feste Nahrung?« 


Ich
trank den Cognac und nickte, mir war ja tatsächlich wesentlich besser als noch
vor zwei Stunden. 


Ich
nahm Mineralwasser, klare Bouillon, gesottenes Rindfleisch mit Rösti. Die Welt
sah wieder besser aus. Das Essen war nicht nur vorzüglich, mein Magen behielt
es auch. 


»Kann
ich mal was fragen« 


»Warum
nicht, ich muss ja nicht antworten!«, lachte Schubert. 


»Es
wird ja niemand verwundern, dass ich mir Gedanken mache.« 


Er
nickte und schob sich gleichzeitig einen gewaltigen Bissen eines blutigen
Steaks in den Mund. Mit einem ordentlichen Schluck Merlot spülte er nach. Sein
Magen rebellierte ja nicht. 


»Wer,
rein theoretisch, würde mich hindern übermorgen wieder in die Kantonalbank zu
gehen und die zwanzigtausend abzuheben?« 


Er
lachte wirklich herzerfrischend. 


»Erstens
könnte das sehr ungesund sein. Abgesehen davon, sie würden das Geld nicht
kriegen.« 


»Wieso?«,
da war ich tatsächlich überrascht. 


»Weil
bereits heute Nachmittag oder schon jetzt einer der Herren in der Kantonalbank
einen Anruf bekommt, der eine größere Überweisung ankündigt, der Betrag ist
dann vermutlich bereits im System der Bank aufgeschienen. Nebenbei wird der
Anrufer, der sich mit dem Losungswort »Fuchs« identifiziert hat, erklären, dass
ihm »Fuchs« nicht gefällt. Er wünsche sich »Hase« oder sonst was. Wir werden es
beide nicht erfahren. Alles klar?« Dann bot er mir das Du Wort an.


Mein
Stimmungsbarometer hob sich. Mit der Zeit bekam die ganze Angelegenheit Sinn
und damit wurde mein Überleben wahrscheinlicher. Langsam schöpfte ich Hoffnung.
Am nächsten Tag beehrten wir Aarau. Dort fuhren wir über die deutsche Grenze
und ich gab den Escort bei einer Hertz-Station ab. Schubert fuhr einen BMW, in
dem ich leicht Platz hatte. Er war wie ein Kumpel und über lange Strecken
vergaß ich, wer er wirklich war. Wir sprachen offen und er sagte mir, dass der
Job für ihn toll sei. Da stand sicher die Tatsache im Vordergrund, dass er
einen West-Pass und Devisen besaß. Meine politischen Ansichten interessierten
ihn nicht und er warnte mich, diesbezüglich etwas zu äußern. 


»Grundsätzlich,
weder mir gegenüber noch zu jemand anderen, das ist ein ungeschriebenes Gesetz!
Vergiss das nie, und du wirst keinen Ärger haben. Man denkt sich oft nichts und
meint etwas Harmloses zu sagen. Gib‘ immer Acht, mit einer unbedachten Äußerung
kannst du dich und andere schön in die Scheiße reiten.« 


Das
merkte ich mir und hielt mich daran. 


»Du
darfst die Firma nie unterschätzen - aber vieles ist auch reine Fabel. Wenn sie
dich suchen, die finden dich. Überall! Darauf kannst du Gift nehmen. Nur das
kostet ein kleines Vermögen, deswegen werden die jemanden, der ein paar
silberne Löffel geklaut hat, nicht um die halbe Welt verfolgen. Beim Geld,
überhaupt bei Devisen, da sind sie kleinlich. Nur wir arbeiten für eine
Sondereinheit. Da herrschen andere Sitten. Wir arbeiten hier für die KOKO,
glaub ich zumindest. Die Grenzen sind da nicht klar erkennbar. Die Linke weiß
nicht was die Rechte macht und die Bürokratie überwuchert alles. Wenn wir jetzt
zum Beispiel mit hunderttausend Franken verschwinden würden, damit hätten wir
die Schmerzgrenze erreicht. Auf jeden Fall: Ich denke nicht im Traum an so eine
Aktion. Allein das Wissen und die Furcht, selbst wenn sie dich abgeschrieben
haben, du selbst weißt es ja nicht. Diese Ungewissheit bringt dich um. Du hast
einfach keine ruhige Minute mehr. Sicher wirst du verfolgt bei Verrat, da
triffst du den Nerv des Systems, glaub mir, da gibt es kein Pardon. Es wird
gemunkelt, dass ein Verräter oder Deserteur aus den eigenen Reihen auf jeden
Fall hingerichtet wird, mit oder ohne Prozess. In Leipzig, das weiß ich
definitiv, gibt es eine Richtstätte. 


Aber
lassen wir diese unerfreulichen Geschichten. Wegen ein paar Kröten, die
wegzustecken, damit rechnen die schon. Im Übrigen, jeder in dem Verein bedient
sich, der eine mehr der andere weniger, doch keiner schwärzt deswegen einen
anderen an.« 


Ich
hatte nicht die Absicht einen Verrat zu begehen und deswegen in Leipzig
aufgehängt zu werden. Neuerdings war auch mein Schlaf wieder zufriedenstellend,
selten überfielen mich noch Ängste. Schubert war mit Sicherheit ein Schlawiner,
aber keiner, der einem anderen die Kehle durchschnitt. Der war eher auf meiner
Linie, davon war ich überzeugt. Sehr beruhigt war ich, weil ich endlich einen
Sinn in meiner Aufgabe erkannte. Schuberts beiläufige Erklärungen, insbesondere
weil sie nicht auf bohrendes Fragen von mir kamen, klangen vernünftig. 


Die
Prozedur in Lichtenstein glich der in der Schweiz aufs Haar. Möglich, dass ich
es mir nur einbildete, aber mir kam es so vor, als würden die mich mit einer
Herablassung behandeln, die ich so noch nie verspürt hatte. Vielleicht waren
zwanzigtausend Franken im Fürstentum etwas, das einen Menschen zum Sozialfall
degradierte. Und dann kam Österreich. Dort wurde man nicht fotografiert und ich
eröffnete nur Sparbücher mit dem Losungswort »Fuchs«. 


Dass
ich dort nicht fotografiert wurde, war der einzige Unterschied. Auch Pass
musste man keinen zeigen. Es war schon ein eigenartiges Gefühl, zumindest
anfangs. Man kam in eine Bank, ging zum Schalter und verlangte ein Sparbuch.
Der Angestellte fragte nie nach meinem Namen oder einem Ausweis. Er sagte nur:
»Wie soll das Sparbuch heißen?«


Ich
orderte wie ein alter Routinier: »Überbringer. Losungswort: »Fuchs«. 


Überbringer,
so lauten neunzig Prozent aller Sparbücher in Österreich, hatte der Finanzprofi
Schubert mich aufgeklärt. Dann zahlte ich an der Kasse zweihunderttausend
Schilling ein und bekam das Sparbuch, in dem auch die Kontonummer eingedruckt
war. Abheben konnte man nur unter Vorlage des Sparbuches und Angabe des Losungswortes.
Ausweisen musste man sich nie. 


Völlig
aus heiterem Himmel sagte Schubert eines Tages: »Wir sind fertig.« 


»Allerdings
habe ich auch eine weniger gute Nachricht. Ich soll dir bestellen, dass du
deinen letzten Beruf in deinem eigenen Interesse nicht mehr ausüben sollst. Ich
weiß nicht, was es war - will es auch nicht wissen. Deshalb frage ich dich vorsichtshalber,
weißt du, was gemeint ist?« 


»Da
muss ich nicht lange nachdenken … und es war mir auch klar.«. 


»Hier
hast du eine Telefonnummer … ein Hombach, ob er tatsächlich so heißt, ist
Nebensache, doch ich denke, du weißt, wer das ist.« 


Er
öffnete den Kofferraum, stellte mein inzwischen umfangreiches Gepäck auf den
Bürgersteig, gab mir die Hand und sagte: »Machs gut!« 


Ich
sah ihn nie wieder. Ihn zu fragen, ob er mich von Linz nach München mitnehmen
konnte, dazu hatte ich keine Gelegenheit. Ich sah nur mehr das Heck des BMW. 


Also
verbrachte ich zwei Wochen in einem Wellness-Hotel bei Füssen. Ich hatte eine
Entspannung wirklich nötig. Letztlich waren auch die Wochen mit Schubert Stress
gewesen. Ständig war ich unter Druck - Tag und Nacht, da manchmal besonders.
Hombachs Telefonnummer wollte ich erst wegwerfen, dann steckte ich sie in meine
Geldbörse, die ich prompt ein paar Wochen später verlor. So verschwand Hombach
endgültig aus meinem Leben. 


Irgendwann,
während ich im Thermalbecken schwamm, kam mir die Idee, die Geschichte
aufzuschreiben. Erstens war es hier stinklangweilig, wenn mir der Aufenthalt
auch bekam und sich meine Nerven wieder beruhigten. Ich war mit Abstand der
Jüngste im ganzen Haus - Personal ausgenommen. Zum Zweiten dachte ich an
Kathrin und möglicherweise noch andere Nachkommen. Drittens würde ich mich
sicher in dreißig Jahren gern einmal in dieses Gedächtnisprotokoll vertiefen,
um diese aufregende Zeit noch einmal zu erleben. Und noch einen Grund gab es:
Im Hinterkopf nistete vielleicht auch noch immer die Angst, von der Stasi
eliminiert zu werden. Dann sollte die Nachwelt wenigstens wissen, wer mich
beseitigt hatte und warum. 







[bookmark: _Toc333176670][bookmark: _Toc298397141]Nachtrag im
November 1988: Heute
sind mir zufällig meine Aufzeichnungen in die Hände gefallen, meine Erlebnisse
mit der Stasi und Schubert. Dabei habe ich damals beim Schreiben versucht, so
objektiv wie möglich zu bleiben. Sicher, immer ist mir das nicht gelungen -
dazu war die Sache zu emotional. Das sehe ich jetzt, wenn ich die Dinge mit
einem gewissen Abstand betrachte. Eines Tages rief ich Dr. Ullrich in Berlin an
und erzählte ihm, was mir widerfahren war. Bat so en passant um finanzielle
Unterstützung, so eine Art Abfertigung, weil ich ihn nicht verraten hatte. 


Der
alte Geizhals lachte nicht einmal. 


»Wenn
Sie in den Händen der Stasi waren, dann haben Sie mich verraten, oder Sie
arbeiten sowieso für das MfS. Unabhängig davon, Sie waren nie mein
Angestellter! Also bitte mein Lieber, solche Spielchen nicht mit mir.« 


Die
Verbindung war unterbrochen, bevor ich mich äußern konnte. Ein arrogantes
Arschloch! Gemocht hatte ich den geschniegelten Kerl ohnehin nie - ohne Zweifel
beruhte das auf Gegenseitigkeit. Die Zunge hätte ich mir abbeißen können, dass
ich mich so vor diesem anmaßenden Advokaten erniedrigt hatte. Das hätte ich mir
wirklich denken können. Außerdem besaß ich an die hunderttausend Mark. Ein
Bettler war ich also nicht. In der Süddeutschen fand ich einen Imbiss laden in
Schwabing, der zum Verkauf angeboten wurde. München, das gefiel mir. Ich kaufte
das Ding und nach einer Einschulung (eine Woche) war ich Gastronom. Von jetzt
an rechnete ich bei jedem »Leberkas― den ich jemand vor den
Latz knallte, was mir das eingebracht hatte. Millionär konnte ich damit sicher
nicht werden, aber ein paar Tausender im Monat waren es immer. Das Wochenende
verbrachte ich meist mit Kathrin in Augsburg. Meine Beziehungen waren einer
häufigen Fluktuation unterzogen und dementsprechend oberflächlich. So lebte ich
auch, Anspruchs- und sinnlos und wartete, dass mein Leben einen Sinn bekam. Ich
wartete vergebens und lebte trotzdem weiter. Margit hatte einen Freund, sie
wollten heiraten, so holte ich Kathrin meist am Sonnabend ab und brachte sie am
Sonntagabend zurück. Mein Verhältnis zu Margit war korrekt. Es gab keinen
Streit und keine Sticheleien wie früher. Ich war nicht nur ein Unternehmer, ich
sah auch so aus. In zwei Jahren Imbissbude hatte ich zwölf Kilo zugelegt. [bookmark: _Toc298397142]
















 


Autobahnraststätte
Linz, 21. Dezember 1993 


Der
lahme Kellner stand neben Thomas und unterbrach ihn beim Lesen von Watzkes Aufzeichnungen.
»Erledigt.«, damit wandte er sich wieder ab. Thomas war mit seinen Gedanken
noch beim Tagebuch. Nur langsam kehrte er in die Gegenwart zurück. Watzke kam
zurück und setzte sich wieder an den Tisch. Thomas las die letzten Seiten
seines Tagebuches. Er war ergriffen von dem, was er im Stasi-Knast
durchgestanden hatte. Watzke saß schweigend neben ihm. Für die Story war
natürlich die Veranlagung der Gelder für das MfS am brisantesten. Auf Eisensteins
Reaktion war er besonders gespannt. 


»In
einer Minute habe ich zu Ende gelesen. Wirklich berührend, ich gestehe, dass es
mir nahe geht, wirklich - nebenbei, auch gut zu Papier gebracht!« 


Watkze
schluckte das Lob emotionslos und blätterte im Spiegel. 


»So,
ich gehe dann zu meinem Wagen. Ziehen Sie Ihren Mantel aus und geben Sie ihn
mir, ich nehme ihn über den Arm. Der ist zu auffällig. Sie warten im Foyer,
aber so, dass man Sie von draußen nicht sieht. Klar?« 


Watzke
nickte wenig begeistert. Thomas war mit seinen Gedanken im Moment woanders. Er
hatte noch immer Mühe sich vorzustellen, dass sich der beinahe siebzigjährige
Notar mit einer Frau wie Nora Kaindel auf so ein Abenteuer eingelassen hatte.
Auch wenn neben der Frau ein paar Milliarden als Draufgabe winkten. Wieso? Nur
der Trieb, in diesem Alter? War das möglich? Wozu braucht man am Ende eines
Lebens noch Milliarden? Vor allem aber die Frage, wo sich die beiden verkrochen
hatten, beschäftigte ihn. Im Hinterkopf spielte da auch noch die Tatsache, dass
der Notar kinderlos war und Nora eine Waise vielleicht eine Rolle. Waren es
doch vielleicht nur väterliche Gefühle? Warum aber musste die Frau des Notars
dann sterben, wenn es sich um eine platonische Beziehung handelte? Für Thomas
eher vorstellbar als eine leidenschaftliche Affäre - nur wozu dann die
Unterschlagung von Milliarden? 


»Ich
bin in ein paar Minuten mit meinem Jeep hier. Ich halte genau vor dem Eingang
zum Restaurant, und zwar so, dass Sie direkt einsteigen können und man Sie vom
Parkplatz aus nicht sehen kann.« 


»Das
geht nicht. Man darf da nicht herfahren, absolutes Fahrverbot! Außerdem steht
auf dem Schild, dass man kostenpflichtig abgeschleppt wird!« 


Thomas
dachte an den Umstand, dass der Kerl Pässe gefälscht, Menschen geschmuggelt und
was weiß ich noch alles angestellt hatte und jetzt regte er sich über ein
Verkehrszeichen auf. Entweder war Watzke ein totaler Spinner oder es war auf
seine jetzige Situation zurückzuführen. 


»Ich
weiß, es wird kurzfristig außer Kraft gesetzt und bitte wer will mich innerhalb
von einer Minute abschleppen? Also in ein paar Minuten und dann schnell! Bevor
der Abschleppwagen kommt!«, lachte Thomas. Es funktionierte klaglos, trotz
Fahrverbot. 


 


Die
Fahrbahn auf der Autobahn war salznass. Man konnte ohne Weiteres mit normaler Geschwindigkeit
fahren. Thomas fuhr auf die Richtungsfahrbahn nach Wien auf. Watzke hockte
neben ihm. Der Mann stand jetzt wieder kurz vor dem totalen Nervenzusammenbruch
- er zitterte und war weiß wie der Schnee ringsum. 


»Und
mein Wagen?«, erkundigte er sich leise. 


Watzke
wusste offensichtlich nicht, was er mehr fürchtete, den Verlust des teuren
Wagens oder die Stasi. Thomas wurde langsam wütend. Barsch fuhr er Watzke an:
»Das Auto lassen wir morgen abholen. Was hilft Ihnen der Stern mit einem Loch
im Schädel? Aber wenn Sie eine bessere Idee haben, bitte sehr, ich höre!« Das
saß. 


Total
eingeschüchtert schüttelte Watzke den Kopf und kauerte sich ganz in seine Ecke.



Da
setzte Thomas, um das Nervenbündel zu beruhigen, etwas sanfter nach: 


»Falls
es Verfolger gibt, sollen sie doch glauben, dass Sie im Motel geblieben sind.
Keine Sorge, wir werden das Kind schon schaukeln.« 


Zwanzig
Minuten später hatte Thomas keine Zweifel. Ein BMW verfolgte ihn ganz offensichtlich
und die Knaben gaben sich keine Mühe, ihr Treiben zu verbergen. Zwei Männer
saßen in dem Fahrzeug mit Frankfurter Kennzeichen. Möglicherweise wollten sie
Watzke mit ihrer Aktion einschüchtern und zermürben. Um seinen wankelmütigen
Insassen nicht noch mehr aufzuregen, behielt Thomas seine jüngsten Erkenntnisse
für sich. Der Jeep wurde langsamer, der BMW auch. Thomas beschleunigte, der BMW
tat es ihm gleich. Inzwischen war es dunkel geworden. Krampfhaft dachte Thomas
nach, wie er den BMW abhängen oder noch besser, total ausschalten, konnte.
Leider fiel ihm in der Eile nichts Brauchbares ein. Immerhin bestand die Möglichkeit,
Eisenstein um zu Hilfe bitten. Doch bis der etwas organisieren konnte, waren
sie nicht in Wien, sondern schon in Budapest angelangt. Sicher, er könnte die
Autobahngendarmerie anrufen, doch dann war die Story zum Teufel, denn die
Konkurrenz würde innerhalb von einer Stunde durch den Polizeibericht informiert
sein. Zumal es auch welche gab, die den Polizeifunk illegal belauschten. Das
war das Letzte, was passieren durfte. Das hätte selbst Watzke - der von den Überlegungen
nichts ahnte - einsehen müssen. Die Story war heilig. Da kam ihm plötzlich ein
Einfall, der sich problemlos umsetzen ließ. Nach menschlichem Ermessen barg der
Plan keine Gefahr für ihn. Er verlangsamte das Tempo und blinkte vor dem
nächsten Parkplatz. Der BMW folgte ihm wie eine Katze der Maus. 


Auf
dem Parkplatz hielt er an, ohne auszusteigen. Der BMW kam etwa fünf Meter
hinter dem Jeep zum Stehen. Auch keiner der Verfolger stieg vorerst aus dem
Wagen. Thomas stellte den Motor ab. 


»Was
ist los?«, fragte Watzke ängstlich. 


»Nur
einen Moment, es geht gleich weiter.« 


Thomas
startete den Motor wieder, legte den Rückwärtsgang ein, ließ die Kupplung kommen
und gab gleichzeitig Vollgas. Die schwere Maschine heulte auf, während er
brüllte: »Festhalten!« 


Da
krachte es schon. Der Aufprall war heftig und der BMW sprang wie ein
störrischer Bock einige Meter zurück und die Insassen bekamen einen
ordentlichen Schreck, nebst ein paar blauen Flecken. Die Überraschung war
gelungen - keine Reaktion bei den Verfolgern. Bevor die beiden Figuren im BMW
überschlagen hatten, was passiert war, entfernte sich der Gegner bereits wieder.
Aus der Motorhaube des BMW zischte eine riesige weiße Wolke. Die
Anhängerkupplung des Jeeps hatte ganze Arbeit geleistet und offensichtlich den
Kühler zerstört. Thomas legte ganz ruhig den ersten Gang ein und fuhr schleunigst
wieder auf die Autobahn. 


»So,
diese Herren haben wir jetzt endgültig aufs Abstellgleis gestellt. Die Ratten
haben uns verfolgt. Wahrscheinlich haben diese Halunken an der Raststätte nicht
draußen auf uns gewartet, sondern saßen so wie wir im Restaurant. Vielleicht
waren sie direkt neben uns und haben sich über unsere Täuschungsaktion
amüsiert. Aber wie sagt Eisenstein immer so schön? Die Bauern singen beim Nachhause
gehen!« 


Watzke
brauchte ein paar Sekunden, dann hatte er begriffen. 


»Super,
danke für alles. Ich muss mich noch einmal für mein dämliches Verhalten
entschuldigen … ich bin wirklich mit den Nerven am Ende. Aber was ist, wenn die
jetzt die Polizei rufen und wer ist Eisenstein?« 


»Dass
diese Kleinkriminellen die Bullen anrufen halte ich für unwahrscheinlich. Bis
die ihre Karre wieder fahrtüchtig haben, ohne Licht, ohne Kühler, da sind wir
sicher außer Reichweite. Deswegen werde ich jetzt die Bullen anrufen. Und
Eisenstein - Sie werden ihn kennenlernen. Er ist mein Chef in der Redaktion.« 


Thomas
behauptete im Telefonat mit der Autobahngendarmerie, dass auf dem besagten Parkplatz
zwei verdächtige Gestalten »vermutlich Ausländer« - das ist in Österreich mehr
als ein Beweis für eine Straftat - mit einem protzigen BMW einen Auffahrunfall
verursacht hatten. Er sei in Panik geflüchtet, weil er um seine Sicherheit
besorgt war. Watzke lachte befreit auf und klopfte Thomas auf die Schulter.
Ex-Fluchthelfer, Ex-Bankier der SED und nunmehriger Gastronom auf der Flucht
vor Killern, Jürgen Watzke war von Thomas begeistert. Allmählich kehrte wieder
Farbe in sein Gesicht zurück und das Zittern legte sich. Jetzt war er überzeugt:
Hier war er in den richtigen Händen. Dieser Thomas Szabo war ein ausgebuffter
Profi, keine Frage. Er sah ihn an wie den Messias. 


Dem
allerdings war fast das Herz in die Hose gerutscht, doch er ließ sich nichts
anmerken. Bei der nächsten Abfahrt verließ Thomas die Westautobahn und besah
sich den Schaden am Jeep. Viel war nicht zu sehen, aber die Rücklichter hatten
den »Auffahrunfall« nicht heil überstanden. Jetzt rief er Eisenstein zu Hilfe.
Der fackelte nicht lange herum. Verfolgungsjagd, die Abwehrmaßnahme von Thomas,
mögliche Stasi-Agenten und ein bedrohter Fluchthelfer, das reichte, da musste
er sich einbringen! »Ich komme!«, und er kam.


»Wenn
es eng wird, dann greift man halt gern auf die Erfahrung des alten Eisenstein
zurück. Ich trage das Los des Tüchtigen mit Fassung. Meine Hilfsbereitschaft
ist ja landauf, landab bekannt.« 


Eisenstein
hatte niemals Hemmungen sich selbst zu loben. 


»Sonst
tut es ja keiner!«, pflegte er zu sagen. Watzke war vom Gesamtkunstwerk namens
Eisensteins doch ein wenig überrascht, ließ sich aber nichts anmerken. 


Eigentlich
wollte Thomas nur ein billiges und schnelles Taxi, doch er kannte seinen Chef
zur Genüge … Der stand bei Minusgraden, nur mit Hemd bekleidet, in der Kälte
und erwartete einen detaillierten Bericht. Watzke schüttelte er so nebenbei die
Hand, während er die Ohren spitzte und Thomas beglückwünschte. Ein Redakteur
des Wochenspiegels muss zu solch drastischen Mitteln greifen, um bewaffnete
kommunistische Ex-Agenten zu bändigen. Seine Schule selbstverständlich, das war
ein Thema für eine Kolumne! Der Bürger gegen den KGB! 


»Können
wir nicht in ein Wirtshaus gehen, es ist doch etwas frisch«, warf Thomas ein. 


»Wenn
du zahlst, dann von mir aus.« 


Watzke,
der Eisensteins Manieren nicht kannte, erklärte: 


»Ich
lade die Herren selbstverständlich ein! Das ist das Mindeste, was ich tun
kann.« 


Eisenstein
war von der Aussicht auf ein Gratisgelage begeistert. 


»Dann
bin ich wenigstens nicht ganz umsonst da nach Sibirien heraus gefahren! Ein
Scheißwetter!«, quittierte der die freundliche Einladung Watzkes. Alle drei
aßen Schweinebraten, Kartoffelknödel und warmen Krautsalat mit Speck.
Eigentlich aß Eisenstein. Watzke und Thomas berichteten abwechselnd. Als Watzke
das Manöver von Thomas am Autobahnparkplatz mit drastischen Worten schilderte,
nickte Eisenstein anerkennend, ohne jedoch die Nahrungsmittelzufuhr
einzustellen oder auch nur eine Sekunde einzuschränken. Im Gegenteil. 


»Du
magst die Schwarte sowieso nicht«, erklärte er nebenher und nahm die fette
Kruste, ohne die Antwort abzuwarten, von Thomas’ Teller. Worauf Watzke ihm auch
seine anbot. Die Blunzn schlug gründlich zu und vertilgte gut und gern ein paar
Tausend Kalorien. Er pflegte seine Fettsucht mit ausgesuchter Sorgfalt. Eisenstein
hantierte so auffällig mit der leeren Weinflasche, dass Watzke gar nicht anders
konnte, als noch eine zu ordern, was bei der Blunzn ein zufriedenes Grunzen
hervorrief - das war ein Tag nach seinem Geschmack. Nebenbei platzierte er auf
seinem Hemd einige Flecken - der braune Bratensaft machte sich hervorragend auf
dem weißen Stoff! 


Aus
Genf rief Kommissar Patry an und bestätigte die polizeilichen
Sicherheitsmaßnahmen in München. 


»Wir
haben einen neuen Zeugen. Ich würde sogar behaupten, einen Kronzeugen.« In Stichworten
schilderte Thomas die jüngsten Vorfälle im Zusammenhang mit Watzke. 


Patry
überlegte kurz: 


»Weiß
der Mann, dieser Watzke, noch wie das Hotel in Basel hieß?« 


Watzke
wusste, es war das Hotel Euler. 


»Und
wann?« 


Diesen
für ihn so denkwürdigen Tag hatte Jürgen Watzke ebenfalls nicht vergessen.
Patry versprach, sich wieder zu melden. 


Eisenstein
rief einen Bekannten bei der Polizei in Wien an und bat wegen des Unfalls auf
dem Parkplatz bei der Autobahngendarmerie nachzuforschen. Während des Gesprächs
lotste er die Kellnerin an den Tisch und bestellte eine mit freiem Auge
erkennbare Portion Kaiserschmarrn samt Zwetschkenröster. 


»Es
gab ja keine Vorspeisen!«, erklärte er dem staunenden Watzke, der auch kein
bescheidener Esser war. »Herr Watzke, bitte zeigen Sie doch meinem Chef das
Bild, ich meine das Foto von Ihrer Tochter.« 


Watzke
reichte das Bild über den Tisch. Eisenstein warf einen kurzen,
desinteressierten Blick darauf und bemerkte, während er mit höchster
Konzentration weiterkaute, leidenschaftslos: »Ein hübsches Kind.« 


»Umdrehen!«,
befahl Thomas. 


Eisenstein
sah den Stempelaufdruck und hob die Augenbrauen. 


»Ein
ausgesprochen süßes Kind!« Jetzt war er interessierter und konfiszierte das
Foto. Es verschwand in seiner Jackentasche. Es war halb zehn, als Eisenstein,
endlich gesättigt zum Aufbruch bereit war. 


Thomas
ließ den Jeep stehen. Als sich Watzke auf einem Parkplatz das Wasser abschlug
und dabei etwas abseitsstand, fragte Eisenstein: 


»Der
Stempel, es ist wirklich nur eine Frage … hast du den draufgedrückt?« 


»Chef!
Der ist echt! Original! Das ist ein Beweismittel, was denken Sie von mir!« 


»Fragen
wird doch noch erlaubt sein. War nur so ein Einfall … seit du mir die Hitler Tagebücher
aufs Auge drücken wolltest, halte ich grundsätzlich alles für möglich. Die
jungen Menschen heute schrecken vor nichts zurück! Leider.« 


Thomas
konnte nur den Kopf schütteln. Er war eben unschlagbar. 


Eisenstein
jagte den schweren Citroen über die Autobahn, als ob Furien hinter ihm her wären.
Weder Eis noch Schnee bremsten seinen jugendlichen Übermut. Zaghaft wandte
Watzke, der hinter Thomas saß, ein: 


»Ich
habe es wirklich nicht eilig! Die Temperatur liegt bei minus zehn Grad. Es
könnte Glatteis geben.« 


»Aber
ich, und Glatteis bemerkt man sowieso - vorher oder nachher«, vermeldete
Eisenstein und holte das letzte aus der Maschine heraus. Jetzt hielt Thomas es
für möglich, dass unter der Haube des Citroëns tatsächlich eine Maserati-Maschine
schlummerte. Watzke schwieg für den Rest der Fahrt. 


 


Der
Portier im Pressehaus riss die Tür für den Ressortleiter schwungvoll auf, ganz
so, als betrete ein gekröntes Haupt das Gebäude. Er hatte vor langer Zeit
einmal im Gefängnis gesessen und Eisenstein hatte ihm nach seiner Entlassung
den Job hier besorgt. 


Der
stärkte sich in seinem Büro erst einmal aus der Cognacflasche. Mit dem
Handrücken legte er die Mundpartie trocken und steckte die unvermeidliche
Gitanes in Brand - das Zeug stank gemein. 


»So,
dann wollen wir einmal sehen.« 


Auf
seinem Schreibtisch lag ein Umschlag, dem er eine Fotografie entnahm. Ohne das
Bild anzusehen, reichte er es Watzke. Der schrie auf, als habe ihm jemand ins
Gemächt getreten. 


»Das
ist er! Ganz sicher! Klaus Schubert, mein Gott, den würde ich immer wieder
sofort erkennen! Ich glaub es nicht. Woher haben sie das Foto von ihm? Und so
schnell!« 


»Na
dann schließt sich ja der Kreis langsam …«, philosophierte die Blunzn halblaut
und bemerkte so am Rande: »Daran müssen Sie sich gewöhnen, mein lieber Watzke,
wir sind hier in Felix Austria, nicht im Kinireich Bayern, bei uns wird
ständig unter Hochdruck gearbeitet. Fragen Sie Thomas, der kann ein Lied von diesem
menschenverachtenden Stress singen!« 


Thomas
verstand kein Wort und Watzke staunte. Das Bild hatte Patry vom Hotel Euler in
Basel bekommen und an Eisenstein weitergeleitet. Die Schweiz! Im Euler scannte
man die Pässe der Gäste und speicherte sie zehn Jahre in der Kundenkartei ab.
Kein Land für Fremdgeher, Stasi- Knechte und sonstiges lichtscheues Gesinde. 


Eisenstein
hatte das Foto nur in Empfang genommen. Mehr nicht. Er wollte das Bild zurück
in den Umschlag schieben, da viel es auf den Boden. Thomas bückte sich und sah
das Portrait an. Bei dem was er da sah, blieb ihm allerdings der Mund offen. 


»So
ein frecher Hund, das ist unglaublich, was der sich erlaubt! Das ist nicht
möglich, ich glaub ich spinne!« 


»So?«,
bemerkte Eisenstein altklug. 


»Das
ist nicht Schubert, sondern ein Redakteur von der Berliner Zeitung!« 


»Bist
du sicher?« »Natürlich!« 


»Und
Sie, Watzke? Sie sind auch sicher, dass der Kerl auf dem Foto ihr Freund
Schubert ist?« 


»Hundertprozentig,
ich war einen Monat mit ihm zusammen, mehr oder weniger Tag und Nacht!« 


Eisenstein
schloss seine Äuglein bis auf einen ganz schmalen Schlitz. Er überlegte. 


»Thomas
weißt du noch, wie sich der Kerl genannt hat?« »Nein, aber vermutlich habe ich
seine Visitenkarte noch.« Fünf Minuten später gab es nur noch eine Frage:
Schubert oder van Holsten. 


»Oder
ganz anders«, wie Eisenstein dazu bemerkte. 


»So,
dann werden wir uns zur Ruhe begeben. Herr Watzke, Sie können bei mir in der Wohnung
schlafen, für heute. Morgen sehen wir weiter. Übrigens, da lese ich gerade,
dass man die beiden Halsabschneider auf dem Parkplatz leider nicht mehr erwischt
hat. Allerdings, wenn sie ohne Licht unterwegs sind, werden sie nicht weit kommen.
Dass du immer gleich so grob sein musst«, lachte die Blunzn und legte die Notiz
weg. 


Der
so Geehrte verabschiedete sich und stieg in ein Taxi. 


Thomas
telefonierte noch kurz mit Patry in Genf, der über die Identifizierung von Schubert/van
Holsten erfreut war. Auch wenn der Name nicht stimmte, jetzt war es nur eine
Frage von wenigen Tagen und man würde den Mann ausgeforscht haben. Zumindest in
den Unterlagen in der Normannenstraße, denn dass der ein Hauptamtlicher der HVA
war, daran gab es keine Zweifel. Nach Hombach lief die Fahndung. Der Personenschutz
für Kathrin und ihre Mutter wurde aufgrund der jüngsten Ereignisse verstärkt.
Das beruhigte Watzke, der von Eisenstein und besonders Thomas begeistert war,
weil sie diese Sache wie Profis managten und offensichtlich gute Verbindungen
in allen Herren Länder hatten. Hier war er gut aufgehoben. Für Thomas wäre er
durchs Feuer gegangen - zumindest in diesem Moment. 


Thomas
lag mit offenen Augen im Bett und dachte an Watzkes Aufzeichnungen - er war
sprachlos und konnte nicht einschlafen. 


Er
hatte jetzt ein gänzlich anderes Bild von Watzke. Der war im Prinzip immer ein
Getriebener gewesen - ein armer Hund. Natürlich hatte er vieles in seinem Leben
auch selbst verbockt - doch meist war er chancenlos gewesen. Watzke musste in
jener Zeit, in der er keinerlei Bedrohung zu
befürchten hatte, in ständiger Angst gelebt haben, und dann, nach der Wende,
als er sich sicher wähnte, erst da war er wirklich bedroht. Vermutlich hatte er
gar keine Ahnung, welch ein sagenhaftes Glück er bei dieser ganzen Geschichte
gehabt hatte. Masel tov, würde Eisenstein jetzt rufen. Trotz totaler Übermüdung
fand Thomas lange Zeit keinen Schlaf. Watzke hatte sein Leben ganz schön
verbockt. Wie hatte Hombach so treffend gesagt: »Es ist unwahrscheinlich, wie
sie da rein geschlittert sind!«, oder so ähnlich. 


 


Am
nächsten Tag rief Thomas gleich nach acht Uhr bei der Redaktion der Berliner
Zeitung an und verlangte Horst van Holsten. 


»Er
ist leider nicht im Haus, er ist im Ausland.« »Und wann kommt er wieder?« 


»Er
ist in Boston, auf einem Workshop - für ein Jahr!« So ein ausgekochter Hund -
es war unglaublich. Beinahe so ausgekocht, wie das illustre Pärchen Nora Kaindel
und ihr seriöser Notar aus Genf - nur von denen sah und hörte man nichts. Falls
die beiden wirklich abgetaucht waren, dann musste man ein Kompliment
aussprechen, ihr Plan war offenbar wasserdicht, denn sonst hätte man sie
irgendwo geschnappt. 


Eisenstein
war begeistert, als Thomas ihm von den hinterlistigen Tricks Schuberts
erzählte. »Der denkt mit. Schade, so einen Mann könnte ich tatsächlich
gebrauchen.« Er hatte eine Schwäche für Schlitzohren - nicht zuletzt, weil er
selbst eines war! Inzwischen hatte auch Sinuhe Schubert auf dem Repro wieder erkannt,
es war zweifelsfrei der Dandy, der Oberst Podolsky in Genf seinerzeit
volontiert hatte. 


Die
beiden Verfolger im BMW blieben zunächst, wie vom Erdboden verschluckt. Dann
gab der Motor des BMW seinen Geist auf und sie hatten das Pech, ausgerechnet
eine Zivilstreife anzuhalten. Den beiden war, außer Fahrerflucht, nichts
nachzuweisen. Dass sie ehemalige HVA-Leute waren, das reichte nicht für die
U-Haft, die Eisenstein mit Nachdruck einforderte. Und Watzke hatte die beiden
Galgenvögel noch nie gesehen. 


Kathrin
und ihre Mutter blieben unbehelligt und in München sah man in der Nähe von Watzkes
Wohnung und seinem Imbissstand nichts Verdächtiges. Scheinbar war die
Kriminalität in Weihnachtsstimmung. »Vielleicht ist die Kriminalität
verstaatlicht worden - dann ist sie sicher ruiniert!«, kommentierte Eisenstein
den merkwürdigen Waffenstillstand. 


Die
Feiertage vergingen und Schnee fiel in Mengen. Patry war mit seiner Familie zum
Skifahren in den Alpen. Eisenstein spielte mit Watzke, der chancenlos war,
Schach und Thomas versuchte, an die Redakteurin der Tagespresse ranzukommen. Er
kam auch ran und erfuhr, dass sie in festen Händen war. Diese Hände gehörten
Dr. Ferry Lugner, der hatte mittlerweile die Anwaltsprüfung im dritten Anlauf
geschafft und auch seinen Schein trug er wieder in der Brieftasche. Sein Chef
war jetzt im Ruhestand und er hatte die SED-Akte geerbt. Das kam einer Lizenz
zum Gelddrucken gleich. 
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Am
nächsten Tag wusste der Kommissar, wer Sinuhe die Listen zum Entschlüsseln
gebracht hatte. Ein Oberst Podolsky aus Ost-Berlin. Er war der Einzige den
Sinuhe wieder erkannt hatte, den jedoch mit Sicherheit. Der Kommissar ließ nach
dem Oberst fahnden. Doch der war unauffindbar, weil er nicht mehr in seiner
Dienstwohnung war, sondern sich in der Wohnung seines Sohnes aufhielt. Nach
einer Woche brach der Kommissar unabsichtlich den Stab über Podolsky. Er gab
sein Foto an die internationale Presse weiter. 


 


Als
Fiedler das erfuhr, wurde er blass. Lange Zeit hatte es gedauert, aber jetzt
führte eine Spur von Genf nach Berlin, wie Fiedler mit Schrecken erkennen
musste. Ein Anruf aus dem West Berliner Polizeipräsidium, der alle Alarmglocken
zum Schrillen brachte erreichte ihn. Der Anrufer war ein befreundeter Beamter
in der Fahndungszentrale der Berliner Polizei. Dieser war ein unbedeutender
Schreibstubenhengst und wurde der West Berliner Polizei bereits in den 1960er
Jahren vom MfS untergejubelt. Bekannt wurde der Mann, weil er bei einer Demo
den Studenten Benno Ohnesorg erschossen hatte. Jetzt aber rettete er Fiedlers
Haut. Der Herr nimmt und der Herr gibt. 


»Die
Sache brennt!«, so hatte der Anrufer das Gespräch beendet. 


Fiedler
zeigte langsam Wirkung, die laufenden Fehlschläge zehrten an seiner Substanz. 


Die
Schweizer Behörden ersuchten in einem Fernschreiben um die Festnahme von Oberst
Podolsky. Der bürokratische Aufwand und die Ausstellung eines Haftbefehles
würden vielleicht noch ein, zwei Tage in Anspruch nehmen, dann war Podolsky ein
steckbrieflich gesuchter Mann und über kurz oder lang in U-Haft. Eine Auslieferung
in die Schweiz kam nicht infrage, aber man würde den Oberst hier in Berlin vor
Gericht stellen. Fiedler war knapp davor, in Panik zu verfallen. Die Anspannung
stieg beinahe stündlich. Gerade Podolsky, wie war das möglich? Der Oberst war
bei keiner Operation in Erscheinung getreten. Sosehr ihm sein ehemaliger
engster Vertrauter und Mitarbeiter nahe stand, das konnte er nicht riskieren.
Wenn Podolsky verhaftet wurde, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis auch er
an der Reihe war. Die »Beweiskette« musste also radikal unterbrochen werden.
Kurz dachte der General daran den Oberst zu warnen, aber dann würde es
schwierig sein, ihn auszuschalten, wenn das unumgänglich wurde. Er wusste dann,
welches Gefahrenpotenzial er verkörperte und würde sich entsprechend absichern.
Nein, es gab nur diese eine Lösung. 


 


In
diesem kurzen Zeitfenster war es für Fiedler unmöglich, einen Profi zu
organisieren - doch die Aufgabe war nicht besonders schwer zu lösen. Einen
ahnungslosen Menschen zu töten, das klingt schwieriger als es ist. Eigentlich
musste der Mann nur mit einer Waffe umgehen können und Podolsky durfte ihn
nicht kennen. Moralische Nach- und Nebenwirkungen mussten in solch einem Fall
unberücksichtigt bleiben, das verstand sich von selbst.


Fiedler
war der Meinung, einen solchen Mann zu kennen. Der war für zwanzigtausend Mark
bereit, diese Aufgabe zu erledigen. Die Anwerbung war eine Sache von ein paar
Minuten. Der Neue war bereit sofort aktiv zu werden. Die »Befehlsausgabe«
dauerte eine knappe Stunde, dann zog der frisch gekürte Killer ins Schlachtfeld.
Der General führte ihn. 


Fiedler
rief bei Podolsky an und sprach von wichtigen Neuigkeiten. Ob es möglich sei,
sich kurz zu treffen. Der General schlug vor, Podolsky in seiner Wohnung aufzusuchen.
Der Witwer Podolsky wohnte in der geräumigen sorgfältig renovierten
Altbauwohnung seines Sohnes, die mit erlesenem Geschmack und viel Geld
eingerichtet war. 


»Ich
hoffe, ich komme nicht ungelegen.« 


Fiedler
war sehr verbindlich - ein sicheres Zeichen, dass er etwas auf dem Herzen
hatte. Doch sie waren alleine und da musste er sich nicht profilieren, was er
vor Publikum gerne tat. Doch der Besuch war trotzdem seltsam, denn üblicherweise
wurde die Privatsphäre respektiert. Selbst in der legendären Wandlitz Siedlung
waren Besuche der Bewohner untereinander eine seltene Ausnahme. »Nein, nein,
bitte kommen Sie, setzen wir uns doch in die Bibliothek. Die Putzfrau hantiert
in der Küche - kann ich etwas anbieten?« 


»Danke
vielmals, leider eilt die Sache. Ich wollte Sie bitten, ob es Ihnen möglich
wäre, nach Cottbus zu fahren.« 


»Nach
Cottbus, was soll ich denn dort?« 


»Ja,
nach Cottbus. Der Rechtsanwalt aus Wien, dieser Waldegg hat angeblich einen
Informanten aufgetan, der sich bei ihm gemeldet hat. Waldegg hat mich
angerufen, er ist irgendwo in Bayern. Dieser Informant ist heute Abend im
Congress Hotel Lindner in Cottbus. Angeblich hat der Mann vor Jahren schon mit
Ihnen zu tun gehabt, ein Pole.«


 »Wie
soll der Mann heißen?«, Podolsky war skeptisch und nicht erfreut über diesen
Überfall, allerdings vertraute er Fiedler blind. 


»Das
weiß Waldegg nicht, aber der Mann soll Sie kennen. Oder warten Sie, ich, bin
mir jetzt nicht sicher, ob ich überhaupt nach dem Namen des Mannes gefragt habe
- doch das ist nicht von Belang. Er wartet ab einundzwanzig Uhr in der
Hotelhalle. Waldegg vermutet, dass er bei der Kripo in Polen war, vermutlich in
Breslau und musste 1988 den Dienst quittieren. Jetzt ist er auf jeden Fall in
der Privatwirtschaft.« 


»Was
soll dieser geheimnisvolle Mensch denn wissen?« 


»Halten
Sie sich fest: Er weiß angeblich, wo sich die Kaindel aufhält.« 


»Ist
nicht wahr.«, jetzt war Podolsky tatsächlich überrascht und verstand nun auch
den Besuch des Generals. Das wäre die Lösung der vordinglichsten Probleme
gewesen. Letztlich auch seiner Eigenen. 


»Wie
gesagt – angeblich. Einen Versuch ist es wert. Hier, vielleicht brauchen Sie
das«, lachte Fiedler und übergab Podolsky ein Bündel mit Banknoten. Heutzutage
gibt es ja nichts mehr umsonst - so wie seinerzeit im Sozialismus!«


»Ich
habe gleich einen Wagen samt Fahrer für Sie mitgebracht. Er steht unten vor dem
Haus. Ich wäre mitgefahren, aber ich warte auf einen weiteren Anruf des
Anwalts. Außerdem hat sich Schubert angesagt. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn sie,
falls Sie etwas Relevantes erfahren, noch heute zurück kommen könnten. Denn
wenn die Sache konkret ist, dann müssen wir unverzüglich handeln.« 


»Selbstverständlich,
ich erreiche Sie in Ihrer Wohnung?« 


»Ja,
egal um welche Zeit. Jedenfalls bleibe ich wach, bis ich etwas von Ihnen höre -
wenn das klappen würde, ich darf gar nicht daran denken!«, Fiedler war
begeistert. Er verabschiedete sich per Handschlag. 


Als
Podolsky aus dem Haus trat, sprang der Fahrer wie ein Blitz aus dem Wagen,
schlug die Hacken zusammen, öffnete die Tür des Volvos für den Oberst und
salutierte, obwohl er zivil trug. Podolsky nahm im Fond des Wagens Platz. 


»So,
jetzt können wir fahren. Wie heißen Sie? 


»Karl
Heinz Ragamer, Herr Oberst.« 


»NVA?«



»Ja.«



Er
nannte keinen Dienstgrad, das überraschte Podolsky nicht. Er war auch so im
Bild - ein Soldat der NVA hätte ein »Jawohl!« zur Antwort gegeben. Als der Mann
zusätzlich salutierte, obwohl er keine Uniform trug, geschweige denn eine
Mütze, schlugen beim Oberst die Alarmglocken. Diese Sache stank. Kein Soldat,
außer er war ein Ami, salutierte ohne Mütze - das ging einem Soldaten in
Fleisch und Blut über. Ein Verhalten, wie der Fahrer es an den Tag gelegt
hatte, war bei einem der gedient hatte unvorstellbar. 


Aber
warum? Fiedler konnte unmöglich wissen, dass er sich ein paar Zeilen aus den
entschlüsselten Listen unter den Nagel gerissen hatte. Selbst das
verschlüsselte Dokument hatte der Oberst gekürzt. Wenn Fiedler also auf die
Idee gekommen wäre, ver- und entschlüsselte Listen abzugleichen, selbst dann
wäre er auf dasselbe Resultat gekommen. Was also war geschehen? Um diesen
sonderbaren Soldaten, dessen Absichten ziemlich klar waren, machte er sich
keine Sorge. Der Mann war faktisch bereits tot. Selbstverständlich würde er
sich noch vergewissern, ob er mit seinem schwerwiegenden Verdacht richtig lag.
Der Oberst versuchte die Tür zu öffnen, nur ein paar Millimeter. Fehlanzeige,
die Kindersicherung war aktiviert - es bedurfte keiner weiteren Beweise mehr. Der
Volvo hatte die Abfahrt Mittenwalde passiert. 


Der
Oberst war nicht im Mindesten nervös. Er sah sich im Vorteil, weil er wusste,
was sein Gegner nicht wusste. Das war mehr als eine Waffe. Podolsky erinnerte
sich innerhalb von Sekunden an eine Situation, in der ihm seine stahlharten
Nerven auch das Leben gerettet hatten. Kurz schweiften seine Gedanken zurück. 


 


Jedermann
kennt Stalingrad und weiß um seine Bedeutung, kaum jemand kennt Rschew. Dort
starben mehr Soldaten als an der gesamten Südfront, Stalingrad eingeschlossen.
Im April 1942 war Podolsky als junger Leutnant einer Nachrichteneinheit
zugeteilt. Mitte März lag teilweise noch Schnee und eine Woche später befand
sich die Front in einem Meer von Schlamm, der Mensch und Material das Letzte
abforderte. 


Seit
zwei Wochen brannte die Sonne auf die Erde nieder und der Schlamm verwandelte
sich in Staub. Die Rote Armee nutzte den Wetterumschwung für eine
Gegenoffensive. 


Eine
sowjetische Panzerdivision war durchgebrochen und Podolsky versuchte mit einem
Kübelwagen, den vernichtenden Panzern zu entkommen. Ausgerechnet in diesem
entscheidenden Moment gab der Motor des Kübels seinen Geist auf. Die
Staubfahnen der heranrückenden Panzer kamen rasch näher. Podolsky sah sich um
und entdeckte einen kurzen Schützengraben, in dem ein verängstigter Landser
einsam die Stellung hielt. 


Podolsky
sprang in den Graben und duckte sich so, wie der einfache Soldat und hoffte,
dass sie von den Panzern überrollt würden. Die Erde bebte und der Lärm wurde
höllisch. Ein T 34 hielt genau über dem Schützengraben, es gab kein Entkommen,
die Besatzung hatte sie entdeckt. Podolsky wusste, ihm und dem Soldaten stand
ein grausiges Ende bevor. Der Panzer würde sich so lange im Stand drehen, bis
die schweren Ketten sie zermalmt hatten. 


»Haftmiene,
hast du eine?« 


Der
Landser nickte und reichte Podolsky die Mine. Der stellte sie auf vier Sekunden
ein und klebte sie an das Bodenblech des Panzers, der sich gerade anschickte,
sich zu drehen. 


»Runter!«



Er
warf sich auf den Boden, der Soldat lag auf ihm. Die Haftmiene bereitete dem
Panzer den Garaus, der schwere Dieselmotor erstarb und die Besatzung war tot.
Der Landser leider auch. Podolsky hatte überlebt, der Soldat hatte ihm mit seinem
Körper unfreiwillig Deckung geboten. 


Mit
bloßen Händen grub Podolsky sich aus dem Loch. Vierzehn Stunden arbeitete er
verbissen wie ein Maulwurf. Schließlich erreichte er nach eineinhalb Tagen zu
Fuß in der Nacht die eigenen Linien. Er verfluchte den Iwan - die Nerven aber
hatten ihn keine Sekunde verlassen. Dass der Landser tot war, bedauerte er. Es
herrschte Krieg - Gefühle konnte sich zu dieser Zeit und an jenem Ort niemand
leisten. 


 


Auch
in der jetzigen Lage fand Podolsky einen Ausweg. Sein Gegner trug vermutlich
eine Waffe bei sich. Er aber kannte die Pläne seines Mörders, das war mehr
wert, als der Besitz eines Dolchs oder einer Pistole. 


»Fahren
Sie auf den nächsten Parkplatz - ich muss Mal. Die Prostata, da sind Sie noch
zu jung, aber es kommt, verlässlich, glauben Sie mir.« 


Der
Fahrer nickte und blinkte bald darauf rechts. Ein weitläufiger Parkplatz, keine
Tankstelle, keine Raststätte. Nur Toiletten, ein armseliger Kiosk, der
geschlossen war, Bänke und Tische, ein paar Sträucher und Bäume. Die Wagentür
ließ sich anstandslos öffnen. Podolsky stieg aus und sagte: »Ein paar Minuten.«



»Kein
Problem, ich rauche inzwischen eine Zigarette.« 


»Tun
Sie das.« 


Podolsky
ging ohne Eile zu dem primitiven Toilettenhäuschen, das etwa vierzig Meter entfernt
am Rand des Parkplatzes stand. Der Fahrer konnte ihn nicht sehen, es war
stockdunkel. 


»Mein
Gott, was für ein Einfallspinsel.«, der Oberst ärgerte sich regelrecht über den
Leichtsinn seines Widersachers, der im beleuchteten Wagen saß und angeregt mit
jemandem telefonierte. Kein Zweifel, der Kerl war sich seiner Sache absolut
sicher. 


Beinahe
hätte der Oberst seinen Plan schon aufgegeben. In diesem Fall hätte er sich
einfach in die Büsche geschlagen. Es wäre für diesen Stümper kaum möglich
gewesen, sein Opfer in der Nacht aufzustöbern. Doch dann entdeckte er neben dem
Kiosk einen Ständer für den Sonnenschirm. Ein Rohr, das in eine Betonplatte
eingegossen war und ein Stück herausschaute. Mit ein paar kräftigen hin und her
Bewegungen brach er es ab. Podolsky hatte jetzt ein circa sechzig Zentimeter
langes Metallrohr in der Hand. 


Ein
PKW kam auf den Parkplatz. Ein Mann stieg aus, ging ein paar Schritte auf den
Rasen und schlug sich das Wasser ab. Keine Minute später war er wieder weg.
Irgendwo war in unregelmäßigen Abständen der Schrei einer Eule zu hören. 


Nun
stellte er sich hinter das Häuschen und wartete. Er sah auf die Uhr. Es dauerte
beinahe zehn Minuten, bis er den Fahrer rufen hörte. Podolsky schwieg. Endlich
kam sein Häscher und stellte sich vor die Toilette. 


»Herr
Oberst, ist alles in Ordnung?«, jetzt lag doch eine Spur von Unsicherheit in
der Stimme. 


Stille.



Der
Killer probierte die wackelige Holztür zu öffnen, es gelang ihm. Die Tür war
nicht verriegelt und die Toilette leer. 


»So
eine Scheiße, dieser Hund, er hat Lunte gerochen und ist abgehauen. Warte, dir
werde ich es zeigen!«, sprach er sich selbst Mut zu. 


Er
war überzeugt, dass sein Opfer nicht auf die Autobahn geflohen war, sondern in
den Wald hinter dem Parkplatz. Er ging in diese Richtung. Allerdings nicht
weit. Der Oberst zog ihm das Rohr mit solcher Wucht von hinten über den
Schädel, dass er mit einem leichten Stöhnen zu Boden ging. Die drei weiteren
Hiebe wären nicht vonnöten gewesen, der Zweite war bereits tödlich. Podolsky
konnte das Brechen der Schädeldecke spüren und hören. Dem gedungenen Mörder blieb
keine Zeit, sich die Frage zu stellen, welchen Fehler er begangen hatte - dazu
reichte der Bruchteil einer Sekunde, der ihm zur Verfügung stand, nicht. Er
starb so, wie er gelebt hatte: unwissend. 


Podolsky
nahm das Rohr mit und ging zum Volvo - dämlich, wie der Kerl war, würde der Autoschlüssel
vermutlich im Zündschloss stecken. Wenn nicht, musste er eben zurückkommen. Das
tat er ungern, denn wenn er den Leichnam berührte, dann blieben dort
unvermeidlich Spuren zurück. Als er zum Wagen kam, sah er, dass die linke Tür
sperrangelweit offen stand, der Zündschlüssel musste also drin stecken.
Podolsky wollte sich gerade in den Volvo setzen, da hörte er ein markantes: 


»Herr
Oberst!« 


Fiedlers
unverwechselbare Stimme, keine Frage. Oberst Podolsky verharrte, drehte sich
nicht um, sondern reagierte unmittelbar. Er setzte sich in den Wagen, schlug
die Tür zu und versperrte den Wagen mittels Zentralverriegelung. Der
Zündschlüssel steckte zum Glück tatsächlich. Er startete. 


Fiedler
hingegen beging einen schweren taktischen Fehler, er rannte dem Volvo nach,
anstatt sofort zu seinem Wagen zu laufen. Als er den Wagen erreichte, gab
Podolsky Gas und entkam auf die Autobahn. 


Fiedlers
Wagen stand dreihundert Meter entfernt - keine Chance, den Wagen zu erreichen,
zu starten und die Verfolgung aufzunehmen. Mehr als dreißig Sekunden waren
nicht aufzuholen, schon gar nicht, wenn Podolsky das Letzte aus der schweren
Maschine herausholte. Oberst Podolsky war seinem Häscher für das Erste
entkommen. Ein weiterer schwerer Fehlschlag für den General.
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Die
Leiche seines jüngsten Opfers war noch nicht kalt, trotzdem war Podolsky ganz
ruhig, als er gegen ein Uhr morgens auf die Zollkontrolle zufuhr. Nichts
deutete darauf hin, dass er vor knapp einer Stunde nur knapp dem Tod entronnen
war und selbst mit seinen Händen einen anderen totgeschlagen hatte. Von der
Flucht vor dem General gar nicht zu sprechen. 


Weder
der Deutsche noch der polnische Zöllner kontrollierten ihn. Um halb vier war er
in Breslau. Im Novotel nahm er sich ein Zimmer. Bevor er sich auszog,
griff er zum Telefon. Fiedler hob sofort ab. 


Podolsky
sagte nur ein Wort: »Warum?« 


»Ich
bedauere es, wirklich, aber die Schweizer haben Sie identifiziert. Die Polizei
war schon in Ihrer Wohnung … da muss etwas schief gelaufen sein. Die Sache mit
dem Notar in Genf. Leider.« 


Kurz
dachte Podolsky nach und wusste, dass er verloren war. 


»Warum
haben Sie ausgerechnet auf diesem Rastplatz gewartet, das war doch nicht
vorauszusehen?« 


 »Ich
habe nicht gewartet, ich bin hinter euch hergefahren … Sie haben diesen
Dilettanten ja erlebt.« 


»Ja,
das habe ich.«, beinahe hätte der Oberst gelächelt. 


»Sie
müssen mir glauben … es tut mir wirklich leid!« 


»Ich
verstehe, unter diesen Umständen ist es ohnehin das Beste für mich - und
natürlich auch für Sie.«


Die
beiden führten das Gespräch keineswegs aufgeregt und Podolsky schien den Mordanschlag
auf seine Person keineswegs persönlich zu nehmen. Die Umstände hatten es
erfordert - basta. Podolsky setzte kurz ab und fuhr fort: »Nachdem die
Geschichte nun etwas aus dem Ruder gelaufen ist, werde ich mich, auch in Ihrem
Interesse, rarmachen. Dazu brauche ich Mittel aus der Kriegskasse.« 


»Dokumente?«



»Danke
- nicht von Ihnen. Das ist mir zu unsicher.« 


»Das
Geld. Wie?« 


»Ein
Päckchen mit der Post - nicht eingeschrieben, an die Wohnung meines Sohnes.« 


»An
wie viel dachten Sie?« 


»Es
waren einmal fast sieben Millionen … eine wird wohl noch vorhanden sein.« 


»Eine
Halbe.« 


»Nein,
wenn das Päckchen nicht spätestens übermorgen im Postkasten ist, würde ich
Ihnen empfehlen, sich nach einer sicheren Bleibe umzusehen.« 


»Es
ist unmöglich. Eine halbe und weitere zweihundertfünfzigtausend innerhalb von
zehn Tagen.« Podolsky überlegte. 


»Einverstanden.«,
und legte auf. 


Am
nächsten Tag fuhr er nach Krakau weiter. Wegen des Wagens machte er sich keine
Sorge, Fiedler würde sich hüten, das Fahrzeug gestohlen zu melden. 


In
Krakau fand er in einer privaten Pension Unterschlupf. Bar im Voraus. Keine
Rechnung, keine Anmeldung, alles nach seinem Geschmack. Die Wirtin war sehr
sauber und wusch auch seine Wäsche - vor allem stellte sie keine Fragen. 


Er
telefonierte mit seinem Sohn, der an der Uni beschäftigt war. Das Päckchen war
angekommen. Am darauf folgenden Sonntag brachte ihm sein Sohn den wertvollen
Umschlag. Podolsky schenkte seinem Sohn reinen Wein ein und versprach, sich
einmal pro Woche zu melden. Allerdings wollte er in Zukunft nicht mehr zu Hause
anrufen. Sie vereinbarten einen fixen Zeitpunkt und eine Gaststätte. 


Der
geizige Fiedler versuchte, sich den Versand des zweiten Päckchens zu ersparen.
Er setzte alle Hebel in Bewegung, um Podolsky aufzuspüren. Das Netzwerk war
großteils noch intakt. Er war sicher, dass der sich in Polen, wo er Verwandte
hatte, oder in Tschechien aufhielt. Der Hinweis, dass der Gesuchte mehr als
eine halbe Million DM in bar mit sich führte, gab den Ausschlag. Jeder, der
Verbindung zum internen Netzwerk des verblichenen Dienstes hatte, hielt nach
der Person Podolskys und dem Volvo Ausschau. Doch den hatte der Oberst nicht
mehr in Verwendung. Er hatte sich einen unauffälligen Skoda mit polnischer
Zulassung gekauft. 


Nicht
der Volvo, sondern seine Wirtin wurde ihm unfreiwillig zum Verhängnis. Ihr
Bruder war ein ausrangierter Mitarbeiter des polnischen Dienstes. Er sah Podolsky
zwar nicht, aber seine Schwester erzählte ihm von ihrem angenehmen Pensionsgast
und wann der eingezogen war. Der Mann besorgte sich schnellstens ein Foto des
Obersten. Zwei Stunden später war der Oberst lokalisiert. 


Dieser
war sich der latenten Gefahr, in der er schwebte, bewusst. Es war für den
Bruder der Wirtin undenkbar, Podolsky in der Wohnung seiner Schwester zu
eliminieren. Er wusste inzwischen, welches Auto der Oberst fuhr und dass er ein
Frühaufsteher war. Er verriet seiner Schwester mit keiner Silbe, wen sie da
beherbergte. 


Er
saß in einem Lada Taiga und fror, weil die Heizung des Wagens ihren Geist
aufgegeben hatte. Zwei Stunden harrte er aus, bis Podolsky auf der Straße
erschien. Es war nicht zu übersehen, er wechselte sein Quartier, denn er trug
seine Habe mit sich. Somit also sicher auch das Geld. Ohne besondere Vorsicht
walten zu lassen, folgte er Podolsky, der mit dem Skoda aus der Stadt fuhr.
Irgendwann bog er in die alte Poststraße nach Prozsowice ein, die um diese Zeit
nur mäßig befahren war. Der Routinier Podolsky bemerkte seinen Verfolger bald.
Er war auf dem Weg, sich Dokumente und eine Waffe zu besorgen. Letztere hätte
er jetzt gerne bereits gehabt. Diesmal war es sicher nicht so ein Stümper, den
Fiedler ihm auf den Hals gehetzt hatte. Und mit Sicherheit war der Bursche
vorgewarnt, davon musste er ausgehen. Die einzige Möglichkeit, die er hatte,
war, bewohntes Gebiet zu erreichen. Zeugen boten bis zu einem gewissen Grad
Sicherheit. 


Doch
es war zu spät. Der Taiga hatte bis auf einen halben Meter aufgeschlossen und
seine Absicht war klar - er würde ihn bei nächster Gelegenheit abdrängen. Gegen
das robuste Fahrzeug hatte Podolsky mit dem fragilen Skoda keine Chance. 


Es
war ein Akt der Verzweiflung. Podolsky stieg mit aller Kraft, die er aufbringen
konnte, auf das Bremspedal. Der Versuch schlug fehl. Der Oberst realisierte
nicht mehr, wie der Skoda in den Straßengraben stürzte und zu brennen begann. 


Es
war wirklich großes Glück, dass ein Bus daherkam und alle Insassen verzweifelt
versuchten, den Oberst aus dem brennenden Fahrzeug zu bergen. Er war
bewusstlos, als man ihn in die Ambulanz hob, aber er lebte. Wen man da aus dem
brennenden Wagen gezogen hatte, das wusste man monatelang nicht. Der Lada war
gestohlen, der Fahrer in der Aufregung verschwunden. Niemand konnte ihn
beschreiben. 
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Vor
dem Landgericht in Berlin fand seit Monaten ein Prozess gegen einen Mitarbeiter
des MfS statt. Peter Haack, ein Bürger der BRD, hatte in den 1980er Jahren vom
MfS den Auftrag bekommen, Dr. Wolfgang Welsch zu liquidieren. Welsch, nach
sieben Jahren Bautzen wegen Republikflucht von der BRD freigekauft, machte sich
in der Normannenstraße unbeliebt, weil er sich weiter als Fluchthelfer
betätigte. Der Vorgang lief unter dem Decknamen Skorpion. Haack suchte die
Gesellschaft von Welsch und freundete sich mit ihm an. Bald darauf versuchte er
ihn, auf einer Urlaubsreise in Israel, mit Thallium zu vergiften. Welsch starb
zwar nicht an der heimtückischen Vergiftung, lag aber monatelang in
verschiedenen Kliniken. Ein Schussattentat in England ging ebenfalls glimpflich
für Welsch aus. 


Haack
war im Prozess geständig und nannte seinen Auftraggeber doch noch und versuchte
so seine Haut zu retten. Generalmajor Dr. Heinz Fiedler war es gewesen, der den
Befehl zur Liquidierung von Welsch erteilt hatte. 


Fiedler
saß in seiner Wohnung in Marzahn und grübelte über den Verlauf der Operation
»Parteivermögen«. Seit ein paar Tagen wusste er, dass Oberst Podolsky den
Mordanschlag zwar überlebt hatte, aber so schwer verletzt war, dass von ihm mit
keiner Aussage mehr zu rechnen war. Wenigstens diese Gefahr schien gebannt zu
sein. Fiedler wusste, dass Podolsky nur eine der vielen Gefahren war, die ihn
umzingelten. Immer noch hoffte er, den Großbrand, der ihn bedrohte, löschen zu
können. Allerdings bedauerte er jetzt, dass er mit der Kriegskasse so
leichtfertig umgegangen war. Deswegen musste er an die SED Gelder kommen, koste
es, was wolle. 


 


Seine
neuen Gegner hießen jetzt Julia und Hans. Er hatte nicht den geringsten
Zweifel, dass die beiden mit Nora Kaindel gemeinsame Sache gemacht hatten und
auf einem riesigen Vermögen brüteten, das eigentlich ihm zustand. Das Ergebnis
dieser Überlegungen war für Julia und Hans nicht erfreulich, denn sie waren im
Gegensatz zu Nora Kaindel greifbar. Seine Gedanken schweiften in dieselbe
Richtung wie jene von Schubert. Im Unterschied zu ihm hatte Fiedler Männer für
feuchte Operationen zur Hand. Kaum mehr überblickbare Spesen, das war die vorläufige,
unerfreuliche Bilanz des Unternehmens. 


In
diesem Augenblick schellte es an der Tür. Seine Frau ging, um zu öffnen. Kurz
darauf betraten drei Personen das improvisierte Büro im Wohnzimmer. Fiedler
musste nicht lange nachdenken, woher sie kamen. Auch, dass seine Sorgen jetzt
andere waren, realisierte er sofort. 


»Dr.
Heinz Fiedler?«, fragte einer der drei. 


Fiedler
stand auf und antworte: »Jawohl.« 


»Wir
haben einen Haftbefehl des Landgerichts BerlinMoabit wegen mehrfacher
Anstiftung zum gemeinschaftlichen Mord. Sie sind hiermit festgenommen. Bitte
folgen Sie uns.« 


Der
Jüngere zog Handschellen von seinem Gürtel und fesselte den Generalmajor a. D.
Eine Stunde später saß Fiedler in der JVA. Jetzt war er endgültig außer Dienst.
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Eisenstein
redete mit Nachdruck auf Thomas ein, jetzt von der SED-Story abzulassen und
sich anderen Dingen zuzuwenden. Doch die Debatte darüber musste unterbleiben,
weil in diesem Augenblick Thomas’ Handy läutete. Patry aus Genf war am Apparat.
Es gab Neuigkeiten aus Berlin. Das kam Thomas gerade recht. 


»General
Fiedler wurde verhaftet und hat sich in seiner Zelle umgebracht. Man überlegt
nur noch, ob vielleicht jemand nachgeholfen hat. Er hatte zuvor einen Besuch
von seinem Anwalt. Unter Umständen ist ihm dieses Gespräch an die Nieren
gegangen. Dass ihn jemand in der Zelle liquidiert hat, ist unwahrscheinlich.
Wieder ist uns ein Zeuge über den Styx gegangen. Das erinnert mich stark an die
zehn kleinen Negerlein. Bald sind alle Beteiligten in der Hölle.« 


»Da
gehören sie letztendlich ja auch hin«, bemerkte Eisenstein treffend und Thomas
versuchte, für diese Nachricht Platz in der nächsten Ausgabe bei ihm
loszueisen. 


Eisenstein
winkte desinteressiert ab. 


»Es
reicht - wir sind kein Blatt, das von Traueranzeigen partizipiert. Kein Schwein
interessiert sich für so etwas.« 


»Aber
der ist General und stellvertretender Minister!«, rief Thomas, »der Mann hat
Dutzende, wenn nicht mehr Mordbefehle erteilt!« 


Eisenstein
ergänzte schläfrig gähnend, trotzdem leicht gehässig: 


»War,
Herr Szabo, nicht ist. Ein wenig Syntax schadet ab und an nicht«, und blieb
gleich am Wort. »Ja, ist schon recht, aber wir schreiben inzwischen 1993. Vor
ein paar Jahren, gut, aber heute, kein Mensch interessiert sich mehr für diesen
Fiedler. Schon der Name klingt nach Oberförster. Nein. Ein Dreizeiler, nicht
mehr. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?
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Am
2. Januar wurde Schubert, er hieß tatsächlich so, in Berlin identifiziert und
lokalisiert. Er wohnte in der Maximilianstraße in Lichtenberg. Schubert, der gern
Designeranzüge trug, bezog inzwischen Sozialhilfe. Die Wohnung wurde eine
Zeitlang observiert, doch Schubert tauchte nicht auf. Aber er bekam
überraschend Post vom Sozialamt. Als er sich dort telefonisch meldete, gaukelte
ihm der Beamte vor, dass er ins Amt kommen müsse, um seinen Antrag zu erneuern.
Für Freitag den 7. Januar wurde um zehn Uhr ein Termin vereinbart. 


Klaus
Schubert erschien pünktlich und war blendender Laune. Er trug abgetragene Jeans
und einen Pullover. Seinen Wagen hatte er ein paar Straßen weiter geparkt. Der
Beamte bot ihm einen Stuhl an und griff zum Telefon: »Die Schubert-Akte bitte.
Liegt ganz oben auf meinem Stapel.« 


»Einen
Moment bitte, ich komme sofort wieder.« 


Mit
diesen Worten verließ der Beamte rasch sein Büro. 


»Kein
Problem, ich habe Zeit.« 


Die
beiden Herren, die daraufhin ins Büro kamen waren weniger freundlich. Einer zog
seine Waffe, der andere zeigte die Marke. 


»Kripo,
Sie sind festgenommen! Stehen Sie auf, Beine auseinander und mit den Händen an
der Wand abstützen.« 


Klaus
Schubert trug keine Waffe bei sich und wurde wegen Entführung, Mord und Betrug
festgenommen. Seine Hände waren mit Handschellen am Rücken gefesselt, als man
ihn in der JVA Alfredstraße ablieferte. Dort schwieg er erst einmal. Die U-Haft
wurde verhängt und dann durfte er in seiner Zelle dunsten. 


Bei
der Durchsuchung seiner Wohnung wurden ein paar Tausend Mark und eine Makarov gefunden.
Für die Pistole besaß er natürlich keine Waffenbesitzkarte. Es wurde allerdings
festgestellt, dass daraus seit Jahren kein Schuss abgefeuert worden war. Das
Geld brachte ihm eine Anzeige des Sozialamtes ein, als dann auch noch sein
nagelneuer Mercedes sichergestellt wurde, war das Maß für das Sozialamt voll.
Die Anzeige der Behörden wegen fortgesetzten Sozialbetruges und die Aussagen
von Watzke und Sinuhe in Genf reichten für den Haftrichter allemal, dass er ein
Ex-HVA-Mitarbeiter war, wirkte sich für ihn auch nicht gerade günstig aus. 


Irgendwann
wurde der Personenschutz für Kathrin und ihre Mutter aufgehoben und Watzke
stand wieder in seiner Imbissbude, verkaufte dort Leberkäse und Weißwürste.
Hombach, den man natürlich befragte, bestritt den Besuch in München nicht. Aber
das sei doch alles sehr freundschaftlich verlaufen. Drohung? Er? Niemals! Er
sei jetzt Handelsvertreter und habe mit seinen ehemaligen Kollegen nichts mehr
am Hut. Watzke, dem er doch behilflich gewesen sei, wollte er doch bloß Guten
Tag sagen. 


»Ich
habe diesem Verbrecher den Knast erspart und jetzt verleumdet er mich. Dieser
arrogante Wessi, im Knast hat er geflennt wie ein kleines Kind. Und jetzt große
Töne spucken. Typisch!«, bemerkte er zynisch, als man ihn laufen ließ.
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Patry
schmökerte in den Zeitungen, genoss sein morgendliches Pfeifchen und trank
schwarzen Espresso, als ihn ein Anruf erreichte. Der Geschäftsführer des
Buchlagers in Mayrin war am Apparat. 


»Herr
Kommissar, Sie erinnern sich noch? Sie haben seinerzeit zwei ihrer Beamten zu
uns geschickt, die nach Leichen gesucht haben. Damals dachte ich an einen
Scherz.« 


»Natürlich
erinnere ich mich, was gibt es denn?« 


»Ich
bin mir nicht sicher. Ich glaube es wäre besser, wenn Sie sich das ansehen
würden. Ich will auf keinen Fall irgendwelche Spuren zerstören. Auf jeden Fall
höchst merkwürdig das Ganze. Im Keller!« 


»Ich
bin in zwanzig Minuten draußen, bitte rühren Sie nichts an!« 


Sogar
seine Pfeife vergaß der Kommissar, der sofort nach Mayrin hinaus preschte. 


Der
Geschäftsführer erwartete den Kommissar im schneeverwehten Hof. Es fauchte ein
eiskalter Wind, der den feinpulvrigen Schnee in alle Richtungen trug. Der Mann
begrüßte den Kommissar, während er sich wegen der Kälte mit den Händen gegen
den Körper schlug. 


»Guten
Tag. Schnell in den Keller, da ist es wärmer, allerdings vermutlich auch
grausiger. Kein Mensch hat den meines Wissens in den letzten Jahren betreten.
Ein paar harmlose Clochards ausgenommen. Wir haben die armen Kerle geduldet. Im
Winter haben sie uns den Platz vom Schnee freigeschaufelt. Nun wollten wir die
Räume zum Lagern der Ramschware nutzen und haben das alte Gerümpel ausgeräumt.
Wir wollen einen Estrich einziehen lassen, zuerst einen Rohbeton. Wir brauchen
den Platz dringend. Meine Mitarbeiter dachten, wir können direkt auf den vorhandenen
Grund betonieren lassen. Ich wusste gar nicht, dass der Boden aus roher Erde
besteht. Das wollte ich mir ansehen. Den Keller habe ich in den ganzen acht
Jahren, seit ich hier bin, noch nie betreten. « 


»Verstehe.
Und?« 


»Sehen
Sie selbst.« 


Der
Geschäftsführer ging vor, der Kommissar folgte ihm die Treppe in den ziemlich
großen Keller hinunter. Nackte Glühbirnen hingen von der Decke, es roch modrig
und der Raum war komplett leer. 


»Warten
Sie, links hinten in der Ecke. Ich hätte mir nichts dabei gedacht, wenn ihre
Beamten nicht damals hier gewesen wären.«
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Notairé
Jaques Bouvery entstieg dem Intercity aus Bern kurz nach acht und war guter
Dinge. Dabei kam ihm der geflügelte Spruch in den Sinn: Ein Mann kommt mit dem
Zug aus Zürich in Genf an, verlässt den Bahnhof und das Erste, was er tut ist,
seine Rückfahrkarte wegwerfen! Das biedere, spießbürgerliche Zürich und das
weltoffene Genf der Calvinisten, welch ein Kontrast! 


Der
Tag in der Hauptstadt war erfolgreich gewesen und er freute sich auf das
Abendessen am Seeufer mit seiner Frau Claire. Der milde Sommertag versprach
einen angenehmen Abend auf der Seeterrasse. Wenn das Wetter hielt, würde er am
Sonntag auf seiner Riva mit ihr nach Versoix schippern. Claire, die er vor
beinahe fünfzig Jahren geehelicht hatte, liebte er noch wie zu jener Zeit. Sie
war an diesem Tag fünfundsechzig geworden. 


Wie
gewohnt legte er den Weg zu seiner Villa zu Fuß zurück. Es war noch hell. Der
Freitagabendverkehr ebbte ab. Die Wochenendstimmung breitete sich in der Stadt
aus. Er verließ den Gare Cornavin und spazierte die Rue de Lausanne in Richtung
Osten. Als er die Avenue de France überquerte, war er noch zweihundert Meter
von seiner Villa entfernt. Die beiden Jogger mit ihren tief ins Gesicht
gezogenen Mützen machten den Eindruck, als ob sie ihm am Trottoir Platz machen
würden. Der Maître nickte dankend und ging geradeaus weiter. Den Kastenwagen,
der in diesem Augenblick am Bordstein hielt, registrierte der Anwalt noch, dann
lief alles wie im Zeitraffer ab. 


Jaques
Bouvery wusste sofort: Er war gekidnappt worden. Der Realist rechnete
überschlagweise, wie viel an Lösegeld er flüssigmachen konnte. Es war eine
stattliche Summe, um die er vorsorglich trauerte. Die Hoffnung, dass der Betrag
seine Entführer zufriedenstellen würde, überwog den Schmerz des bevorstehenden
Verlustes. Er verschwendete keinen Gedanken an Gegenwehr. Er war Notar, kein
Abenteurer und überdies kein Tölpel. 


Der
kleine Einstich im linken Oberarm löste ein warmes Feuerwerk in seinem Kopf
aus. Dann umfing ihn schlagartig barmherzige Bewusstlosigkeit. Inzwischen war
es dunkel geworden. Der Jumper mit französischem Kennzeichen fuhr einige
Kilometer in Richtung Flughafen, bog vor Contrin links ab und hielt paar
hundert Meter weiter an einer weitgestreckten, einstöckigen Lagerhalle im Gewerbegebiet
von Meyrin zwischen dem Flughafen und der französischen Grenze. 


All
das wusste der Notar nicht, als er auf einem Lehnstuhl sitzend erwachte. Nur
den typisch modrigen Geruch eines Kellers, der lange Zeit nicht gelüftet worden
war, registrierte er. Der Raum lag im Halbdunkel. Direkt über ihm verbreitete
eine nackte Glühbirne kaltes Licht. Er konnte die anderen Personen im Raum
nicht sehen. Letzteres wäre ihm ohne seine Brille, die er seit seiner
Entführung nicht mehr besaß, ohnehin nicht gelungen. 


Als
ob die Unbekannten seine Gedanken erraten hätten, trat jemand von hinten an den
Stuhl und setzte ihm seine Brille vorsichtig auf die Nase. Jetzt erkannte der
Notar, dass der Boden aus festgestampfter Erde bestand. 


Eine
scheinbar besorgte männliche Stimme erkundigte sich aus dem Dunklen: »Herr
Notar, sind Sie verletzt?« 


Die
Stimme gehörte dem Dandy, doch das konnte Bouvery nicht wissen. Er schüttelte
den Kopf. 


»Ich
bedaure Ihre Lage, doch es ist bald vorbei. Kann ich etwas für Sie tun?« 


Der
Notar nickte leicht und bat mit unsicherer Stimme: 


»Kann
ich ein Glas Wasser bekommen?« 


»Selbstverständlich.
Das trockene Empfinden im Gaumen ist leider eine Folge des Betäubungsmittels.
Es ist absolut harmlos, diesbezüglich können Sie völlig unbesorgt sein,
Maître!« Er bekam das Wasser. Bouvery trank mit gierigen Schlucken und fühlte
sich danach wenigstens physisch besser. Er zog es vor nicht zu fragen, sondern
auf die Wünsche des Unbekannten zu warten. Die Trauer um das verlorene Vermögen
war einer Angst gewichen, einer Angst, wie er sie noch nie verspürt hatte.
Niemals war dem Maître Geld gleichgültig gewesen. Jetzt, angesichts der
Todesangst, war das gesamte Vermögen, das er jemals besessen hatte, absolut
unwichtig. Leben, nur überleben wollte er. 


Die
offensichtliche Freundlichkeit des Unbekannten beunruhigte ihn. Diese Sprache
passte nicht zu den Ereignissen der letzten Stunden. 


»Geht
es wieder? Das Unwohlsein wird in wenigen Minuten vorbei sein. Sie werden
keinerlei Nachwehen spüren. Können wir sonst etwas für Sie tun?«, erkundigte sich
dieselbe Stimme. Der Notar schwieg. 


»Sind
Sie in der Lage mir zu folgen oder möchten Sie noch warten?« Die Höflichkeit,
mit der man den Notar in dieser prekären Lage behandelte, war übertrieben und
fehl am Platz. Bouvery empfand diesen Umgang in Anbetracht der Umstände zu
Recht als Spott. 


Er
antwortete: »Danke, bitte sprechen Sie.«


Die
Stimme aus dem Hintergrund räusperte sich, bevor sie sprach. »Ich möchte vorab
feststellen, dass meine Vorgesetzten nichts von Ihnen persönlich erwarten. Auch
will ich Sie nicht darüber im Unklaren lassen, dass Sie eine Woche in unserer
Hand sein werden. Wenn Sie unsere Anweisungen befolgen und nicht irgendwelche
Dummheiten versuchen, werden Sie in acht Tagen wieder unversehrt in ihrem
Notariat sitzen. Das ist ein Versprechen.« 


Der
Mann legte eine Pause ein. Bouvery zog es vor, weiterhin nicht zu fragen,
sondern wartete auf die Forderungen der Verbrecher. Nebenbei versuchte er den
Wert eines Versprechens einzuschätzen, das Kidnapper gaben. Der Jurist hatte
sich gefasst, soweit das unter diesen Umständen möglich war. Keinesfalls war er
bereit sich zu erniedrigen - was immer auf ihn zukommen sollte. Dass sich die
Entführer nicht zeigten, wertete er als ein günstiges Omen. Man hatte
offensichtlich nicht vor, ihn zu töten. Der Unbekannte fuhr fort.


»Sie
verwahren in Ihrer Kanzlei Umschläge für die Physikalische Gesellschaft in
Berlin. Sie werden uns diese Umschläge heute aushändigen - das ist alles.« 


Zwei
Jahre lang hatte der Notar sich vor so einem Augenblick gefürchtet, dann war
die Mauer in Berlin gefallen und er hatte angenommen, dass keinerlei Gefahr
mehr bestand. Auch das Treffen mit Fiedler in Zürich war folgenlos geblieben.
Seitdem verfolgte er den Rechtsstreit in Berlin aufmerksam. Sobald dort eine
rechtskräftige Entscheidung gefallen war, wollte er die Unterlagen den Rechtsnachfolgern
übergeben. Und jetzt das. Die Erkenntnis, dass mit Geld nichts auszurichten
war, traf ihn wie ein Schlag. Er mochte den Gedanken nicht zu Ende denken, ihm
graute vor dem Ergebnis. Der Notar atmete tief durch. Selbstverständlich war
ihm klar, wer sich hinter dem Namen dieser Gesellschaft verbarg. Das ehemalige
Ministerium für Staatssicherheit in Ost-Berlin. Und welchen Herren seine
Entführer dienten, das bedurfte keines komplizierten Denkprozesses. Die DDR gab
es nicht mehr, die Wiedervereinigung war vor mehr als einem halben Jahr
gewesen, aber Bouvery wusste über die Folgen genau Bescheid, falls er die
Umschläge an Unbefugte herausgab. Dieser Mann, der sich so verbindlich gab, er
jedenfalls gehörte mit Sicherheit nicht zu den Befugten. Für die Herausgabe war
ein exakt abgesprochenes Procedere vorgesehen - und das sah fraglos anders aus
als diese Gewaltaktion. 


Für
den Notar ging es nicht um materielle Werte, für ihn stand mehr auf dem Spiel.
Diese Leute zögerten nicht jemanden, ohne Federlesens zu exekutieren. Bouvery
hatte mit Gewalttätern keinerlei Erfahrung, geschweige denn, dass er sich gegen
sie wehren konnte. Er war alles andere als ein Held, ja, er las nicht einmal
Geschichten über Helden, geschweige denn, dass er Ambitionen hatte, selbst
jemals einer zu werden. 


Es
konnte nicht mehr lange dauern und die Suche nach ihm musste beginnen. Claire
war vermutlich bereits jetzt bei der Polizei und meldete sein Verschwinden. Sie
war mit der Frau des Polizeipräsidenten befreundet und der würde behilflich
sein. »Das wird nicht möglich sein, die Unterlagen liegen in einem Banktresor.
Erst am Montag kann ich in die Bank. Der Notar hatte seine Gegner unterschätzt,
sie waren bestens informiert. 


»Herr
Notar«, die Stimme des Mannes im Hintergrund klang eher mitleidig als
ärgerlich. 


»Die
Unterlagen, über die wir sprechen, befinden sich im Tresor in Ihrem Büro in der
Rue des Rois. Ich ersuche Sie in Ihrem ureigensten Interesse, solche Dinge zu
unterlassen. Das könnte zu folgenschweren Missverständnissen führen und das
möchten wir doch beide nicht, oder?« 


Der
Notar nickte hilflos, während er verzweifelt nach einem Ausweg aus seinem
Dilemma suchte. 


»Also?«


»Mir
bleibt wohl keine Wahl«, sagte der Notar resignierend. 


»Gut,
dann gehen wir. Ach, zuvor möchte ich Ihnen noch etwas zeigen. Bitte haben Sie
noch einen Moment Geduld.«


Einige
Meter vor Bouvery begann ein Bildschirm zu flimmern. Nach ein paar Sekunden
erschien ein Bild. Bouvery nahm seine Brille kurz ab und wischte sich mit dem
Handrücken über die Augen. Jetzt konnte er das Bild auf dem Monitor erkennen -
er erstarrte. 


Eine
Frau saß festgebunden auf einem Stuhl. Die Angst war ihr ins Gesicht gemeißelt.
Der Schweiß rann über das vor Furcht verzerrte Gesicht. Ihre Hilflosigkeit war
erbarmungswürdig. Bouvery schämte sich, weil er es gewesen war, der sie
letztlich in diese Lage gebracht hatte. Ein paar Zentimeter von ihrem rechten
Knie entfernt stand eine wuchtige Bohrmaschine auf einem Ständer. Der Bohrer
war auf die Kniescheibe der Frau gerichtet. Die Absicht des grobschlächtigen
Kerls, der mit verschränkten Armen danebenstand, war nicht schwer zu erraten.
Bouvery zitterte. Die Frau auf dem Stuhl war Claire. Seine Claire, die heute
ihren fünfundsechzigsten Geburtstag feiern wollte. Das letzte Fünkchen Mut
verließ den Notar. Man sagt, die Hoffnung stirbt zuletzt. Diese Hoffnung fiel
bei Bouvery jetzt ins Koma. Claire hatte die Polizei sicher nicht verständigen
können, bevor man auch sie gekidnappt hatte. Diese Option war also vorzeitig
abgelaufen. Jetzt sah Bouvery das markante Gesicht Fiedlers vor sich. Der Mann
war außer sich gewesen, als er sich in Zürich geweigert hatte, die Dokumente
auszufolgen. Damals hatte er einige Wochen lang unruhig geschlafen. Nach so
langer Zeit hatte er sich allerdings in Sicherheit gewogen. Bouvery bedauerte
sein Handeln jetzt zutiefst - doch es war zu spät. 


Die
Stimme des Unbekannten war wieder freundlich. 


»Wenn
Sie keine Dummheiten machen, dann kommt niemand zu Schaden. Es liegt also alles
in Ihrer Hand. Wir verbinden Ihnen die Augen während der Fahrt zu ihrem Büro
nicht. Sie müssen allerdings eine spezielle Brille tragen. Eine reine
Sicherheitsmaßnahme. Bitte versuchen Sie nicht, die Brille abzunehmen oder zu
flüchten. Selbst wenn es Ihnen gelänge, es hätte fatale Folgen.« 


Bouvery
dachte an nichts dergleichen und seine Kidnapper wussten das. Der Notar war
knapp davor, einen Kreislaufkollaps zu erleiden. Eine stählerne Klammer legte
sich um seine Brust und er bekam kaum Luft. Er atmete einige Male tief durch.
Der Anfall ging vorüber. 


Falls
er seinen Kidnappern lebend entkam, keiner Menschenseele würde er davon
erzählen, das schwor er sich, während er die Treppe hinaufstieg. Der Polizei
ganz sicher nicht. Auch Claire würde er das Versprechen abringen zu schweigen.
Im Unterbewusstsein registrierte er, dass die muffige Kellerluft einer Normalen
gewichen war. Dann saß er im Fond eines bequemen Wagens. Die äußerst komfortable
Federung wies auf einen Citroen hin. Bouvery sah wenig unter seiner Brille,
eines jedoch konnte er mit Sicherheit sagen, die Fahrt führte ihn ohne Umwege
zurück in die Stadt. Er schätzte, dass sein Verließ nicht weiter als fünfzehn
Kilometer vom Zentrum Genfs entfernt war. Er hatte sich mit seinem Schicksal
abgefunden und hoffte, dass Claire unbeschadet aus diesem bedrohlichen Schlamassel
hervorging. Was seine Lage betraf, so war es ziemlich gleichgültig, ob seine
Entführer ihn töteten oder später irgendwann die rechtmäßigen Eigentümer dieser
Umschläge bei ihm vorsprachen, das war letztlich egal. Entweder war er tot,
oder finanziell ruiniert. Wobei derzeit noch völlig unklar war, wer der
rechtmäßige Besitzer des ominösen Aktenstückes überhaupt war. Die BRD wusste
bis jetzt überhaupt nichts von der Existenz dieser Urkunden (und des Geldes). 


Jetzt
rächte sich sein Wankelmut. Hätte er die Unterlagen unmittelbar nach der
Wiedervereinigung an die BRD übergeben, wäre er aus dem Schneider gewesen. Das
einfach zu behaupten war aussichtslos. Es war bekannt, dass die BRD diese
Urkunden nicht hatte. Deswegen wurde ja dieser aufwendige Prozess vor dem
Berliner Kammergericht geführt. Er gestand sich ein, dass er letztlich zu
ängstlich gewesen war, um diesen Schritt zu gehen. Am heutigen Tag hatte ihn
das Schicksal ereilt. Er saß in der Bredouille und Claire mit ihm. Claire, wenn
diese brutalen Verbrecher ihr nur keinen Schmerz zufügten. Bouvery flehte den
Allmächtigen im Himmel an, den er ansonsten selten bemühte. 


 


Bouvery
wusste, wo er sich befand. Im Foyer des Gebäudes, in dem er das zweite
Stockwerk gekauft hatte. Dort war sein Büro. Die beiden Männer führten ihn.
Dort angekommen forderten sie ihn auf zu erklären, wie der mehrfach gesicherte
Stahlschrank zu öffnen sei. Er händigte ihnen die Schlüssel aus und verriet die
Codes, die beim Passieren des Einganges notwendig waren. 


Der
Zugang, indem sich der Tresor befand, war extra gesichert. Es bestand die
Möglichkeit unbemerkt Alarm auszulösen, das wollte er keinesfalls riskieren.
Die Männer trugen Schuhe mit Gummi- oder Kunststoffsohlen. Man hörte ihre Schritte
auf dem polierten Granit nicht. Sie sprachen kaum miteinander und gaben ihm
lediglich knappe Anweisungen. Einer von Ihnen hatte einen Akzent, vermutlich
Russisch, tippte der Notar. 


»Wenn
Sie versuchen, uns zu betrügen und irgendeinen Alarm auslösen, werden weder Sie
noch ihre Frau überleben. Wir unter Umständen übrigens auch nicht. Sie aber mit
Sicherheit nicht!« 


Die
Stimme des Unbekannten war steif wie der Kragen eines katholischen Pfaffen und
mit den Freundlichkeiten war es offensichtlich vorbei. Bouvery tat alles, was
man von ihm verlangte. Endlich war die schwere Stahltür des mannshohen
Panzerschrankes offen. Die Männer fanden, wonach sie gesucht hatten. Der Notar
hatte genau beschrieben, wo sich die inkriminierten Umschläge befanden. »Haben
Sie noch etwas anderes aus Berlin in Verwahrung?«, erkundigte sich einer der
Männer. 


 »Nein,
ich beschwöre es! Sie können alles durchsuchen. Es gibt noch einen Ordner mit
Korrespondenz, die Handakte ist im Nebenzimmer. Dort drüben in dem
Aktenschrank.«


Einen
Moment herrschte Stille, dann entschied einer der Männer:: »Wir nehmen das Zeug
mit.« Der Inhalt des Ordners verschwand in der Plastiktüte, in der sich bereits
die Umschläge aus dem Tresor befanden. Den leeren Ordner stellten sie zurück in
das Ablagefach. 


Bevor
sie das Büro verließen, forderten sie ihn auf, eine kurze Mitteilung an Madame
Couvre, seine Kanzleileiterin, zu richten. Er sei mit seiner Frau an die Côte
d’Azur gefahren und erst am nächsten Montag wieder in der Kanzlei. Einige
Termine möge sie verschieben. Dazu durfte er die dunkle Brille abnehmen und die
eigene aufsetzen. Die Männer konnte er nicht sehen, sie standen stets außerhalb
seines Blickwinkels. Trotzdem schrieb er exakt das, was sie von ihm verlangten.
In diesem Augenblick hoffte er, dass die Sache glimpflich enden würde. 


Nachdem
er die Notiz zur Zufriedenheit seiner Häscher verfasst hatte, setzten sie ihm
die schwarze Brille neuerlich auf. Als der Notar und seine Bewacher das Büro
verließen, war optisch alles, wie zuvor, nichts wies, auf die nächtliche
Stippvisite hin - bis auf die kurze Notiz. Die ganze Aktion hatte keine
Viertelstunde in Anspruch genommen, dann saß der nun doch gedemütigte Bouvery
wieder im Wagen seiner Kidnapper. 


»Ihre
Bankkarte bitte«, verlangte einer der Männer, es war der mit dem Akzent. 


»Alle?«



»Nein,
nur jene, die Sie üblicherweise privat verwenden.«


Der
Notar holte seine Brieftasche aus dem Sakko und übergab seinem Entführer seine
UBS-Bankkarte. Dazu hatte er die schwarze Brille kurz angehoben. Er konnte
jedoch nichts von Bedeutung ausmachen. Nur das Portal des Baur au Lac am Quai
du Mont Blanc, meinte er zu erkennen. 


»Den
Code bitte!«


»4711.«



»Keine
Späße, ich fürchte, jetzt ist nicht die Zeit dafür.«


»Es
ist der Code«, beharrte Bouvery. 


Nach
ein paar Hundert Metern hielt der Wagen und einer der Männer stieg aus. Nach
wenigen Minuten kam er zurück und flüsterte dem Fahrer etwas zu. Der schwere
Citroen setzte sich wieder in Bewegung. Keine halbe Stunde später betrat der
Notar erneut den modrigen Kellerraum. Man gestattete ihm die dunkle Brille
abzunehmen, die seine aufzusetzen und wies ihn an, wieder auf dem Stuhl Platz
zu nehmen. Widerspruchslos führte der Notar die Anweisungen aus. Ungelenk wie
ein Roboter bewegte er sich durch den düsteren Keller. 


»Bitte,
kann ich mit meiner Frau sprechen? Ich habe alle Ihre Wünsche erfüllt, sie hat
heute Geburtstag. Ein paar Sätze nur, ich möchte sie ein bisschen beruhigen,
ihr Herz!«


Der
Notar fragte nicht, er bat inständig. Seine Frau litt an einem Herzfehler,
schon, wenn er sie sehen würde, dass sie lebte und gesund war, wäre es für ihn
eine Erleichterung. Ohne es zu wollen, schweiften seine Gedanken zurück zu
jenem Tag, an dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. 


Die
sonore Stimme, die schon vorhin zu ihm gesprochen hatte, war freundlich und
klang beruhigend: »Selbstverständlich, ein paar Minuten Geduld bitte. Bleiben
Sie kurz sitzen. Ich stehe nicht an, mich bei Ihnen zu bedanken, weil Sie
wirklich kooperativ waren. Ich bin nur ein Befehlsempfänger und mir gefällt
nicht immer, was mir befohlen wird. Möchten Sie noch etwas trinken?«, legte der
Höfliche noch nach, der so den Anschein erweckte, um das Wohlergehen seines
Gastes besorgt zu sein. 


Bouvery
schüttelte den Kopf und atmete erleichtert durch. In Kürze würde er seine Frau
Claire sehen - alles andere war ihm in diesem Augenblick egal. Seine Entführer
misshandelten ihn nicht und er nahm an, dass sie auch seine Frau korrekt
behandelten. Das war ihm das Wichtigste. 


Den
Mann, der von hinten an ihn herantrat, hörte er nicht, sehen konnte er ihn erst
recht nicht. Finsternis hüllte ihn ein. Er spürte auch nichts, sondern fiel in
einen dunklen Trichter, der Fall war weich, wie auf Watte. Die Kugel
durchschlug die Schädeldecke und löschte sein Leben augenblicklich aus.
Medizinisch gesehen trat der Tod einige Minuten später ein. 


Fast
zwei Meter Erde bedeckten den Leichnam. Einige Kübel mit Staub, die man
bereitgestellt und jetzt durch die Luft wirbelte, setzten sich langsam im
Keller und auf dem Gerümpel ab. Der Urzustand war wieder hergestellt. 


Sowohl
der Jumper als auch der Citroen, beides Leihfahrzeuge, waren am nächsten Tag
Schrott. Der Citroen stürzte bei Grenoble über eine steile Böschung, der Jumper
bei Lörrach in den Rhein. Die Fahrer stellten sich der Polizei und gestanden
ihr Missgeschick. Ein polizeiliches Protokoll über den Unfallhergang wurde
aufgenommen und zu den Akten gelegt, die irgendwann im Archiv vermoderten. Die
Versicherung liquidierte die Schäden anstandslos. Die Fahrzeuge landeten in der
Schrottpresse - und damit alle möglicherweise zurückgebliebenen Spuren. Der
Mieter der Fahrzeuge existierte nicht. Spurlos - exakt so stand es auch im
Handbuch des MfS, der Bibel für die Mitarbeiter dieses Ministeriums. 


 


Einige
Zeit nach dem Mord am Notar saß der Oberst in der Lobby seines Hotels und las
Zeitungen. Der Dandy schäkerte mit einer Kellnerin, was Podolsky unpassend fand
- doch er hatte keine Lust mit Schubert deswegen eine Debatte zu führen - weil
es sinnlos gewesen wäre. Jetzt starrte er auf ein Foto in der Zeitung und
konnte nicht glauben, was er da sehen musste. Das Repro war nicht besonders
gelungen, doch der Mann war zu erkennen. Es war sein Mann fürs Grobe, Wladi.
Die Genfer Polizei, ein Kommissar Patry, hatte Interesse an dem Mann. Die
Berichte in der Le Temps und der Neuen Züricher Zeitung waren zwiespältig.
Teils war von der Suche nach einem Zeugen die Rede, teils von einem dubiosen
Verdacht. Konkret war nichts, außer dem Bild des Gesuchten. Ein Umstand, der
dem Oberst in Alarmzustand versetzte. Mit vielsagendem Blick reichte er dem
Dandy, der seine Sprüche nun einstellen musste, die NZZ über den Tisch. Auch
der erkannte den Helfer. 


»Hat
Sinuhe diesen Mann jemals zu Gesicht bekommen?«, erkundigte sich der Oberst
geschäftsmäßig. 


»Niemals,
das war nicht möglich. Der hat doch damals im Kabinett geschnarcht - erinnern
Sie sich nicht?« 


»Ich
entsinne mich. Wenigstens etwas, veranlassen Sie das Nötige. Sofort!«


Der
Dandy nickte, erhob sich und ging, um zu telefonieren. 


Krampfhaft
versuchte Podolsky inzwischen herauszukriegen, woher die Behörden das Foto des
Ukrainers hatten und wie sie einen Zusammenhang zum Notar herstellen konnten.
Wladi zu befragen war sinnlos, falls er einen Fehler begangen hatte - zugeben
würde er es nie, weil er sich der Konsequenzen bewusst war. 


Wladi
war ein gebürtiger Ukrainer, der seit über zwanzig Jahren in der DDR lebte.
Ende der 1960er Jahre war er zu einer Einheit der Roten Armee in Potsdam
versetzt worden, wo er dem KGB zugeteilt war. Hier hatte er eine deutsche Frau
geheiratet und war so zur Staatsbürgerschaft der DDR gekommen. Schließlich
bescherte ihm die Wiedervereinigung einen Pass der BRD. In der Normannenstraße
war er stets der willige Mann für jene Aufträge gewesen, die kein anderer erledigen
wollte. Nicht nur seine Physiognomie prädestinierte ihn dazu, es war eher der
Umstand, dass er einen starken Akzent sprach und niemals den geringsten
Widerstand leistete, sondern tat, was man ihm sagte. Keinesfalls hinterfragte
er einen Auftrag. Es war selten bis nie vorgekommen, dass Wladi aus eigenem
Antrieb irgendetwas tat. Das Überprüfen der Richtigkeit des PIN-Codes von
Bouvery’s EC-Karte ohne Anweisung war ein Novum. Mit keiner Silbe war ihm das
aufgetragen worden. Es war das Erste und das letzte Mal, dass Wladi aus eigenem
Antrieb handelte. 


 


Als
der Dandy ihm gegen Mitternacht per Telefon den Befehl gab, nochmals in die
Lagerhalle zu fahren und dort das Grab der Bouvery’s zu öffnen, hielt sich
seine Begeisterung in Grenzen. Das Töten bereitete ihm kein Vergnügen. Er litt
aber auch nicht unter seiner Tätigkeit. 


Wladi
gehorchte - wie immer. Keine Sekunde hatte er daran gedacht, dass es sein Grab
war, das er dort mitten in der Nacht keuchend grub. Auf den Gedanken zu fragen,
wessen Grab er da aushob, auf die Idee wäre er nicht im Traum gekommen. Fragen
waren beim Oberst nicht opportun - nur auf absoluten Gehorsam bestand er. Das
war in der Roten Armee und beim KGB nicht anders gewesen. Der Mörder Bouvery’s
verbrachte die nächste Nacht bereits an der Seite seines Opfers, besser gesagt
auf seinem Opfer. Auch sein Leben war durch einen Genickschuss beendet worden.
Sein Mörder wurde extra aus Odessa eingeflogen. 


Der
Dandy klopfte kurz an die Tür des Obersten, trat ein und nickte. Der Oberst
ließ nur ein: 


»Ausgezeichnet!«,
vernehmen. Mehr war ihm das gewaltsame Hinscheiden eines Lakaien nicht wert.
Der Vollstrecker eilte unterdessen schon weiter - das Töten hatte Konjunktur. 
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Nun
sah Patry, was der Mann meinte. Der gesamte Boden des Kellers war eben, die
Erde festgestampft. Nur in besagter Ecke war das Terrain auf einer Länge von
etwa zwei Metern und einer Breite von etwa einem Meter dreißig tief
eingesunken. Das war nicht zu übersehen. Patry hatte nicht den geringsten Zweifel:
Er stand vor einem Grab. Die Frage war nur, vor wessen Grab. Zwei Stunden
später wurde die zum Großteil verweste Leiche des ukrainischen Killers
gefunden. Eine Pistole lag auf seiner Brust. Patry erkannte ihn trotz
teilweiser Verwesung als den Mann, der in der UBS die EC-Karte des Notars
verwendet hatte. Es war das erste »Gesicht« in diesem Fall gewesen. Der
Kommissar ließ die Ausgrabung stoppen und beorderte Gerichtsmediziner und die
Spurensicherung in den Keller. Es gab keinen begründeten Zweifel, dass er zu
den Entführern gehörte - mehr wusste man vorerst nicht. Von Nora Kaindel und
dem Notar keine Spur. Wieder ein Indiz, dass Patry mit seiner Vermutung richtig
lag. 


Inzwischen
hatten die Experten im Keller - der Verwesungsgeruch war penetrant und ein Lüften
unmöglich - ihre Arbeit zum Großteil beendet. Die Leiche war geborgen und, die
Spurensicherer und Fotographen hatten, alles dokumentiert. Die
Gerichtsmediziner würden ihre Arbeit in der Pathologie beenden. 


Die
Alukoffer mit den Hilfsmitteln wurden geschlossen und der Leichnam in einen
Zinksarg gelegt. Da rief ein Mann ganz aufgeregt hinter der abziehenden
Mannschaft her: 


»Halt,
da ist noch eine Leiche! Sie liegt nur zwanzig Zentimeter tiefer.« 


Die
Beweissicherung begann von Neuem.
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Eisenstein
hätte die Vernehmung von Klaus Schubert, alias Dandy, am liebsten selbst geleitet.
Patry dämmte seinen Tatendrang lächelnd ein. Thomas war im Gericht und der
Kommissar informierte ihn in Abständen über das Ergebnis. 


Patry
konnte als Polizeibeamter bei der Vernehmung dabei sein, schwieg aber. Die
Berliner setzten Schubert gehörig unter Druck. Schubert, erst die Ruhe selbst,
war jetzt schwer angeschlagen, das war nicht zu übersehen. Wortlos zeigten sie
ihm die Bilder der Leiche, erwähnten die Aussage von Sinuhe und Watzke, dann
fragte einer: 


»Herr
Schubert wissen Sie eigentlich, was DNA-Spuren sind?« 


»Nicht
genau, ein neues Verfahren. Gehört habe ich davon oder irgendwo etwas gelesen.«



»Richtig
… DNA Spuren sind winzig, mit freiem Auge ist da nichts zu machen. Man kann damit
zum Beispiel die Anwesenheit einer Person noch nach Jahrzehnten an einem
bestimmten Platz nachweisen. Wir haben in dem Keller in Genf DNA-Spuren zu
Hunderten sichergestellt. Ich muss Ihnen wohl nicht explizit erklären, was das
bedeutet. Übrigens, es ist ein Besucher für Sie gekommen.« 


»Für
mich? Ein Besuch? Wer?« 


Die
Türe des Vernehmungszimmers ging auf und Thomas kam herein. Er begrüßte
Schubert und sagte: »Das ist aber wirklich eine Überraschung, Herr van Holsten,
dass ich Sie ausgerechnet hier zufällig treffe!« Schubert reagierte gar nicht
und erklärte in einem hingeworfenen Nebensatz. 


»Es
ist meinem Wissensstand nach nicht strafbar, sich irgendjemanden unter anderen
Namen vorzustellen.« Thomas übersah er. 


 


Schubert
hatte andere Sorgen und trennte die Spreu vom Weizen. In seinem Kopf rasten die
Gedanken. Sicher war nicht alles so, wie sie es ihm verklickerten. Aber die
Bilder von den Leichen und Sinuhes Aussage waren belastend. Dass er zu dieser
Zeit in Genf war stand somit fest. Nur stichhaltige Beweise waren das nicht,
wenn sie ihm allerdings nachwiesen, dass er in diesem verdammten Keller gewesen
war, dann war er mit Sicherheit geliefert. Das war keine Frage. Diese verdammte
Geschichte mit dieser neuartigen DNA. Er konnte diese Gefahr nicht einschätzen
und das machte ihm zu schaffen. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Und
der kam - ohne sein Zutun. 


»Wir
wissen natürlich, dass Sie nur ein Befehlsempfänger waren, uns geht es um die
Köpfe und letztlich um das Geld. Ein paar Milliarden, das ist eine Menge. Wir
könnten uns vielleicht arrangieren … wenn Sie das wollen. Reden Sie erst einmal
mit Ihrem Anwalt und dann können Sie sich entscheiden.« 


Den
Ermittlern ging es nicht um Schubert, der war ein Mitläufer. Sie wollten die
Köpfe und hofften damit an das Geld zu kommen. Dabei konnte Schubert
wahrscheinlich helfen. 


»Sie
selbst wissen am besten, was Ihnen blüht. Ihr ehemaliger Kollege, der Ukrainer
ist tot und wurde in einem Keller bei Genf »beigesetzt«, das wirft kein gutes
Licht auf Sie. Nora Kaindel aus Wien ist auch nicht auffindbar, die Frau des
Notars ist ertränkt worden und ihr Mann verschwunden. Ein richtiges Massensterben
und Sie mittendrin. Da würde ich mir einige gute Argumente zurechtlegen. Sonst könnte
die Sache ins Auge gehen. Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man von einer
Straftat weiß oder ob man sie begangen oder angeordnet hat. Versuchen Sie
selbst einzuschätzen, was man Ihnen glauben wird. Wie gesagt, reden Sie mit
Ihrem Anwalt.«


Schubert
holte tief Luft. 


»Da
ist noch eine wichtige Frage zu klären.« 


»Und
die wäre?« 


»Wenn
ich mich entschließe zu kooperieren, was ist mit meiner Sicherheit? Was nützt
mir die Freiheit, wenn ich sie nur ein paar Wochen genießen kann?« 


»So
etwas zu entscheiden sind wir nicht befugt, doch ich denke wenn, dann kann es
nur eine Gesamtlösung geben. Wir lassen Sie jetzt in der Sprechzelle mit Ihrem
Anwalt allein. Wir sehen uns dann morgen.« 


Tagelang
zogen sich die Gespräche. Die Beamten mussten immer wieder Rücksprache halten,
ob sie diverse Zusagen machen konnten. Vor allem wollte Schubert geklärt
wissen, wie lange er in Haft bleiben musste. Das war schwer abzuschätzen. 


Erst
als Schubert dezidiert erklärte, dass er selbst niemanden getötet oder entführt
hatte, wurde man handelseinig. Die Anklage gegen ihn wegen Betruges und
diverser Devisenvergehen wurden aus prozessökonomischen Gründen eingestellt.
Schließlich stand fest, dass er zu vier Jahren verurteilt würde und zwei davon
verbüßen musste. Das war aus seiner Sicht nicht berauschend, aber es blieb ihm
keine Wahl. Auf die Frage nach dem Verbleib von Nora Kaindel konnte er
letztlich nichts Neues entgegnen. Die Geschichte mit der Prothese hatte er
Thomas schon erzählt. 


Über
den Ukrainer wusste Schubert nichts Näheres. Allerdings, dass er im Auftrag
Podolskys den Notar und seine Frau entführt und die beiden schließlich
erschossen hatte, bestätigte er. Wer den Ukrainer liquidiert hatte, das wusste
Schubert angeblich nicht. 


»Da
war ich nicht mehr in Genf.« 


Das
Gegenteil war ihm nicht nachzuweisen. Auch wo die Listen mit den Konten und Losungsworten
abgeblieben waren, wollte er nicht wissen. 


»Wenn
ich das wüsste, dann wären sie schon in meinem Besitz, aber leider …« 


In
diesem Augenblick betrat eine Schreibkraft das Vernehmungszimmer und reichte
dem Beamten ein Fax. Der Notar war gefunden worden, seine Leiche lag unter
jener des Ukrainers im Keller von Meyrin. Damit waren alle Theorien bezüglich
einer Mittäterschaft des Notars im wahrsten Sinne des Wortes gestorben - nur wo
war Nora Kaindel?
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Im
Flugzeug verweigerte Eisenstein das Essen. Thomas war ernsthaft in Sorge um
seinen Gesundheitszustand. Ein Gratisessen und die Blunzn verweigerte? Thomas
ahnte jedoch bald, warum er sich zum Verzicht entschlossen hatte. Das Flugzeug
war bis auf den letzten Platz besetzt und der ausgeprägte Ranzen von Eisenstein
machte es unmöglich, das kleine Tischchen herunter zu klappen. Also entschloss
er sich, über das Essen zu maulen. 


Sonst
gab es während des Fluges nur ein Thema: der Verbleib von Nora Kaindel. Er war
empört, als ihm die Stewardess mit Nachdruck verbat, ein Handy zu benutzen.
Doch kaum war die 737 in Schwechat gelandet, rief er im Sicherheitsbüro an.
Dort kannte er einen Ministerialrat. Der gute Mann zierte sich offensichtlich. 


»Ich
weiß nicht, eine schwerbehinderte Frau, das gefällt mir gar nicht und gibt
sicher Ärger. Wegen so einer Geschichte setze ich mich nicht in die Nesseln.
Die Prothese allein reicht mir nicht aus. Nur Gerede - keine ordnungsgemäße
Aussage. Eisenstein, du bist ein alter Windbeutel und ein erfahrener noch dazu.
Bring mir was Handfestes, etwas zum Angreifen, dann reden wir weiter!«
Eisenstein beschwichtigte: »Ihr sollt sie nicht auf der Streckbank foltern.
Eine korrekte Befragung reicht.« 


Eisenstein
war außer sich, seinem Wunsch nach intensiver Befragung der Zwillingsschwester
von Nora wurde nicht entsprochen. Ein Affront, der seinesgleichen suchte. Wie
konnte man es wagen, Urban Eisenstein einen Wunsch abzuschlagen? 


»So
ein feiger Hosenscheißer!«, murmelte er vergrämt. 


Doch
die Blunzn war keine von der Sorte, die leicht aufgab. Kaum im Pressehaus
angekommen, legte sich Eisenstein ins Zeug. 


»Thomas!«,
brüllte er durch das ganze Haus. 


»Was
gibt es, Chef. Ich bin ja schon da.« 


»Pass
auf, der Schubert, der hatte gar keine schlechte Idee. Wir besorgen uns den
Kreditkartenbeleg von diesem Hotel in Nizza. Dein Freund in Genf, für den ist
das ein Klacks!« 


»Und
was machen wir mit dem Beleg?« 


»Was
wohl, mein Gott, wir gehen zu einem Graphologen. Echte Unterschriften der Nora
finden wir zuhauf im Handelsregister. Denken! Dass ich da falsch liege, halte
ich allerdings für sehr unwahrscheinlich.« 


Drei
Wochen später schwenkte Eisenstein triumphierend ein Gutachten. Der Beleg im Negresco
war zu achtzigprozentiger Sicherheit nicht von Nora Kaindel unterschrieben. 


 


In
einem Vernehmungszimmer des Grauen Hauses, dem Wiener Straflandesgericht, fand
eine Einvernahme statt. Julia Kaindel saß in einem Rollstuhl, die
Untersuchungsrichterin, Dr. Loretti, ihr gegenüber. An einem Beistelltisch
spannte eine Schreibkraft den Vernehmungsbogen für Beschuldigte in die
Schreibmaschine. 


Eisenstein
und Thomas waren - wieder einmal - ausgeschlossen, obwohl ohne die beiden die
Causa eingeschlafen wäre. 


 »Sie
stellen also entschieden in Abrede, Frau Kaindel, dass sie anstatt ihrer
Schwester den Flug nach Nizza angetreten haben.« 


»Ich
war nie in meinem Leben in Nizza! Mir fehlen beide Beine, wissen Sie, was das
bedeutet? Allein die Strapaze eines Fluges.« 


Die
Richterin holte tief Luft. Sie rang nach den richtigen Worten. 


»Frau
Kaindel, es gibt Beweise … leider. Es besteht kein Zweifel. Wenn wir die Sache
nicht klären können, es tut mir leid, aber in diesem Fall müsste ich die
Untersuchungshaft über Sie verhängen.« 


»Untersuchungshaft?
Über mich? Das ist doch lächerlich!« 


»Ich
fürchte, dass Sie sich da im Irrtum befinden!«


Julia
blieb stur bei Ihrer Aussage. 


»Ich
halte Ihnen das Gutachten des Schriftsachverständigen Dr. Petrovic vor. Er hat
den Beleg vom Negresco mit der Handschrift Ihrer Schwester verglichen. Das
Ergebnis ist eindeutig. Es belastet Sie schwer und ich unterstelle, dass Sie es
waren, die den Beleg unterschrieben hat. Das ist ganz einfach nachzuweisen. Ich
kann Ihre schwierige Lage ja verstehen, aber wenn Sie weiterhin leugnen, dann
wird das böse für Sie enden. Ich befürchte, dass Sie Ihre Situation komplett
falsch einschätzen.« 


Die
Richterin griff zum Telefon: 


»Bitte
holen Sie mir diesen Herrn Gruber aus Wolfsthal, ich brauche den Mann sofort.« 


»Kann
ich jetzt gehen?«, fragte Julia. 


»Nein,
ich sagte Ihnen schon, Sie verlassen das Haus nicht, bevor diese Fragen
endgültig geklärt sind. Ich werde jetzt Ihren Stiefvater vernehmen. Übrigens,
der Taxifahrer hat bestätigt, dass er vermutlich Sie und nicht Ihre Schwester
zum Flughafen gefahren hat. Sie gingen mit Ihren Prothesen und sie haben gehinkt.
Daran kann sich der Mann genau erinnern.« 


»Nora
hatte sich den Fuß verstaucht, deswegen hat sie gehinkt!« 


»Ja,
ich weiß, das haben Sie diesem Schweighofer erzählt. Wir wissen, dass dies
nicht den Tatsachen entspricht. Lassen Sie doch dieses sinnlose Leugnen. Sie
schaden sich nur. Sie haben damit nicht nur sich, sondern auch ihren Stiefvater
zum Verdächtigen gemacht. Bevor wir nicht wissen, was damals geschah und wo Ihre
Schwester ist, werden Sie und ihr Stiefvater hier bleiben. Egal, wie lange es
dauert.« 


Julia
war blass geworden. Ihr war klar, dass die Richterin nicht bluffte. Sie hörte,
wie sie ins Protokoll diktierte: »….wird über die Beschuldigte, Julia Kaindel,
die Untersuchungshaft wegen Flucht und Verabredungsgefahr verhängt ….« 


»Bitte,
Frau Richterin, bitte nicht Hans. Er würde im Gefängnis sterben. Es war
wirklich ein Unfall … bitte. Sie müssen es mir glauben, es war keine Absicht.
Ich habe sie doch so geliebt! Jetzt nicht auch noch Hans, ich flehe Sie an!
Hans ist alles, was ich noch habe.« 


Julia
wurde von einem heftigen Weinkrampf geschüttelt. Die Richterin reichte ihr ein
Taschentuch. Nachdem sie sich etwas erholt hatte, begann sie zu berichten. Sie
sprach so, als ob sie eine Geschichte erzählte. 


 


Eine
Geschichte, in der sie selbst keine Rolle spielte. Julia war mit einem Schlag
ganz ausgeglichen und ruhig. Das Geständnis erleichterte sie. Jetzt war sie nur
die allwissende Erzählerin. 
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Julia
und Nora lagen nebeneinander im Bett. Julia lag auf der Decke. Die Stümpfe, die
ihr ganzes Leben zerstört hatten, waren zu sehen. 


Nora
hob ihren Kopf, sah Julia in die Augen und sagte vorwurfsvoll. 


»Ich
habe heute im Büro den Safe geöffnet, weil ich die DM, die ich aus Deutschland
mitgebracht habe, einschließen wollte.« 


»Sehr
gut, und darüber willst du mit mir sprechen?«, der spöttische Unterton in
Julias Stimme war beinahe übertrieben..


»Nein,
aber der Aktenkoffer mit den Sparbüchern ist weg.«


»Ich
weiß. Sie sind nicht weg, sie sind nur woanders!« 


»Und
wo?«


»Es
reicht vorläufig, wenn ich es weiß.« 


»Was
soll das heißen … das Geld gehört uns nicht!« 


»Richtig
… aber diesen Verbrechern aus der Normannenstraße auch nicht!«


»Du
bist verrückt … Fiedler will das Geld realisieren … soll ich sagen, tut mir
leid, aber meine Schwester, die letzte moralische Instanz, ist der Ansicht,
dass euch dieses Geld nicht zusteht?«


»Es
ist mir ehrlich gesagt egal, was du diesen Mördern und Räubern da draußen
erzählst. Du hast auch uns, Hans und mich über all die Jahre im Unklaren
gelassen, wem wir da wirklich dienen und Hilfestellung geben bei all diesen
Schweinereien. Ich habe die Kartons mit den
Sparbüchern im Safe nie angerührt. Jetzt aber habe ich einen Blick hineingeworfen.
Ich war blauäugig und leichtsinnig, nie aber vorsätzlich. 


Im
Keller der Normannenstraße lagern Geruchsproben von Regimegegnern, Fotoapparate
in Vogelhäusern und Giftspitzen in Regenschirmen … das sind unsere Herren. Wenn
ich daran denke, könnte ich mich für immer von dir abwenden ... Du hast uns da
reingezogen. Täglich kommen neue Dinge ans Licht Und du fragst um die gestohlenen
Gelder dieser korrupten Schweine.«


Nora
konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sicherlich, in den letzten Jahren war
es des Öfteren deswegen zu heftigen Diskussionen gekommen - doch dass es soweit
gehen könnte, hatte sie niemals gedacht. Trotzdem blieb sie ruhig und versuchte,
Julia zur Vernunft zu bringen. 


»Weißt
du eigentlich was mit uns passiert, wenn wir dieses Geld unterschlagen?«


»Dieses
Vermögen gehört dem Volk in der DDR und ich werde dafür sorgen, dass es dort
landet!« 


»Hast
du eine Vorstellung, was mit uns dann geschieht?«


»Kein
Gericht der Welt wird mich verurteilen!«


»Gericht
… Julia, wo lebst du denn?«


»So?
Ich denke bei denen geht alles nach Fug und Recht. Aber wie auch immer … lange
sind die nicht mehr am Ruder. In Kürze werden sich die Gefängnistore hinter
dieser ganzen Meute schließen.«


Nora
begriff, dass es Julia ernst war und sie wusste, was das bedeutete. 


»Wenn
du morgen diese Sparbücher nicht zurückgibst … dann werde ich mich zur Wehr
setzen. Ich kenne Leute, die mir helfen!«


»Willst
du mich jetzt von deinen Schergen umbringen lassen … damals am Bahndamm hat es
ja nicht geklappt!«, jetzt war auch Julias Stimme nicht mehr zu überhören. Der
Streit eskalierte. 


»Ich
warne dich … treib es nicht auf die Spitze! Und bei der Gelegenheit gleich noch
etwas … Ich gehe weg. Ich werde eine Familie gründen. Lange genug habe ich mir
von dir und auch von Hans Vorschriften machen lassen.«


Einen
Moment lang herrschte eine gespenstische Stille. Nora wandte sich ab und lag
nun auf dem Bauch. 


Plötzlich
hörte sie einen tierischen Schrei, dann hörte sie nichts mehr. Julia, die oft
mit Krücken ging, hatte in ihren Händen eine Kraft, die sie selbst nicht
einschätzen konnte. Mit einer unheimlichen Wucht schlug sie mit der
Bleikristallvase vom Nachttisch zweimal auf Noras Hinterkopf. Einmal hätte
gereicht. Nora war augenblicklich tot. 


 


Eine
Zeitlang starrte Julia auf ihre tote Schwester, sah, wie sich das dunkle Blut
im Bett ausbreitete. Fassungslos wandte sie sich ab. Dann begann sie zu
schreien. Hysterisch zu schreien. Irgendwann kam Hans. Er trat die verschlossene
Tür ein und sah mit einem Blick, was geschehen war. Er nahm Julia wortlos in
den Arm und versuchte sie zu trösten. 


Nach
einer Weile, Julia lag noch immer in den Armen von Hans, schluchzte sie: »Bitte
ruf doch endlich an! Ich will hier weg, bitte!«


Hans
schwieg einen Augenblick. Er dachte verzweifelt nach, suchte einen Ausweg. Er
konnte es nicht ertragen, sein Kleinod im Gefängnis zu wissen. Blitzschnell
schmiedete er einen Plan … und führte ihn auch aus. 


Erst
einmal brachte er Julia in ein anderes Zimmer. Anschließend packte er Noras
Leiche in eine Baufolie. Keine Flüssigkeit konnte austreten. Den Leichnam trug
er in den Keller. Bis zum Morgengrauen war er damit beschäftigt, sämtliche
Spuren im Schlafzimmer zu vernichten. Jedes Wäschestück, an dem Blut klebte,
brachte er auf den Friedhof und verbrannte es mit anderen Abfällen. Julia
starrte regungslos aus dem Fenster. Es regnete. Sie sah ihr Gesicht, das sich
im Glas spiegelte. Es war das Gesicht von Nora, über das die Tropfen wie Tränen
rannen. Ihre Nora, die sie trotz allem mehr als alles andere auf dieser Welt
geliebt hatte. Und nun war sie nicht mehr, war ihrem Jähzorn zum Opfer
gefallen. Julia wünschte, auch tot zu sein. Doch da war auch noch Hans, er
hatte sein ganzes Leben Nora und ihr gewidmet. 


Den
ganzen nächsten Tag verbrachte er damit, auf Julia einzureden, an Noras statt
nach Nizza zu fliegen. Letztlich flehte er sie an. Doch Julia hatte mit ihrem
Leben abgeschlossen. Sie wollte nicht. 


Bis
er schließlich sagte: »Wenn du ins Gefängnis gehst, dann gehe ich auf den
Friedhof. Aber ich kehre nicht zurück.« 


Julia
schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Sie kannte Hans gut genug, um zu
wissen, das war keine leere Drohung. Er würde sich umbringen. Hans war am Ende
seiner Kraft. Er litt unter dem Tod von Nora ebenso schwer. Obwohl es nichts
geändert hätte, er fühlte sich trotzdem am Tod von ihr mitschuldig. Alles war
Julia egal, nur Hans in den Selbstmord zu treiben, das war ihr unmöglich.
Schließlich willigte sie ein. Julia begriff nun, was sie angerichtet hatte und
wurde von schweren Schuldgefühlen ergriffen - auch Hans gegenüber, der völlig
schuldlos zum Mittäter geworden war. Der Flug wurde umgebucht und die Vertuschung
vom Tod der roten Nora nahm ihren Lauf. 


»Ich
habe Nora in meiner Wut getötet. Von all diesen Dingen, wie diese
Treuhandschaft, den Konten und diesen Firmen überall auf der Welt, ich schwöre
es, ich hatte und habe keine Ahnung. Nie haben wir ein Wort über diese Dinge
verloren. Nora hat immer nur gesagt: «‚Mach dir keine Sorgen - für dich und
natürlich auch Hans ist gesorgt. Was immer auch geschehen wird.« 


Es
waren keine Tränen des Selbstmitleids, es waren Tränen der Trauer um ihre
Liebe, die Julia über das Gesicht liefen. »Ich habe sie geliebt und liebe sie
noch. Immer werde ich meine Schwester lieben wie sonst nichts auf dieser Welt!«
Die Untersuchungsrichterin war perplex. 


»Sie
haben Ihre Schwester im Zorn erschlagen wegen eines Streites über die SED?« 


»Nein.«
Julia legte ihr Gesicht in die Hände, schluchzte und sagte: 


»Ich
konnte mich nicht beherrschen, weil sie mich verlassen wollte. Aber ich wollte
sie doch nicht töten! Ich wollte sie doch nur nicht verlieren! Nora und Hans,
sie waren alles, mein ganzer Lebensinhalt, alles, was ich hatte! Ich wollte sie
nicht töten, wirklich nicht!« 


Ein
schwerer Weinkrampf schüttelte sie, wie so oft seit jenem tragischen Tag, wenn
sie nachts wach gelegen hatte.
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Der
Prozess gegen Julia und Hans fand im großen Schwurgerichtssaal des Grauen
Hauses in Wien, wo das Landesgericht für Strafsachen seinen Sitz hat, statt.
Die Umgebung des Gerichtes war großräumig abgesperrt. 


Dutzende
von TV-Anstalten hatten ihre Übertragungswagen aufgebaut. 


Eisenstein,
herausgeputzt wie selten zuvor, saß mit seinem Augenstern im Café Landtmann und
ließ sich von Thomas auf dem Laufenden halten. Ihm war der Platz auf der
Pressebank des Gerichtsaales zu hart. Abgesehen vom Umstand, dass dort weder
Speis noch Trank kredenzt wurden. 


Die
junge Redakteurin der Tagespresse saß neben Thomas auf der für Journalisten
reservierten Bank im Gerichtssaal. Sie duzten sich mittlerweile und waren
befreundet. Ihr Bauch war gerundet, in zwei Monaten würde sie ihr Baby
bekommen. Ferry, der werdende Vater, hatte den Prozess für die KPÖ in erster
Instanz gewonnen. Es war keine Frage, dieser Akt würde beim Bundesgerichtshof
landen. Etwa zehn Jahre würden bis dahin vergehen. Ferry hatte sich ausgerechnet,
dass er allein von dieser Geschichte in Würde und Anstand leben konnte. 


»Mein
Gott, kannst du dich noch erinnern, zu Weihnachten das Pressefoyer? Du hast dem
Bundeskanzler das Wort abgeschnitten!« 


»Richtig
… und was ist er heute: abgewählt! Ich bin noch immer auf der Bühne!« Sie
lachten herzlich bei diesen Erinnerungen. 


 


Hans
saß auf der Anklagebank. Er war nicht in Haft. Kurz darauf wurde Julia in den
Saal gebracht. Sie ging mit den Prothesen und wirkte ganz ruhig. Wer es nicht
wusste, der wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie an beiden Beinen amputiert
war. Eine Justizwachbeamtin folgte ihr. 


 


Sie
war wunderschön - ein wenig abgemagert, aber eine attraktive, begehrenswerte
Frau. Der champagnerfarbene Hosenanzug und die Seidenbluse waren schlicht,
jedoch ausgesprochen chic. Ein Raunen ging durch den Saal, als sie auf Hans
zuging und ihn lange umarmte. Der Richter hatte ihr Handschellen erspart. 


Auf
der Geschworenenbank saßen vier Frauen und vier Männer. Julia erzählte die
Geschichte dieses verhängnisvollen Tages, ohne zu weinen oder sich zu
unterbrechen. Immer wieder betonte sie, dass sie Hans weinend gebeten hatte,
ihr zu helfen. 


»Ich
hatte Angst vor dem Gefängnis, ich war schwach und wollte die Folgen meines
Jähzorns nicht tragen. Es gibt keine Entschuldigung.« 


Hans
bestand darauf, dass dies alles sein Einfall gewesen war und er die
Konsequenzen dafür tragen werde. Jeder im Saal wusste, dass dies eine reine
Schutzbehauptung war, um Julia zu entlasten. Das Gericht hegte am Hergang der
Tat keine Zweifel. Nur eine Frage war noch nicht beantwortet. »Erklären Sie
bitte dem Gericht, wo ist der Leichnam von Nora Kaindel verblieben. Das Gericht
kann vom außerordentlichen Milderungsrecht nur Gebrauch machen, wenn das Geständnis
aufrichtig und umfassend ist!« Hans sah zur Richterbank und schwieg - das beherrschte
er ja. 


Da
bat sein Verteidiger, mit seinem Klienten sprechen zu dürfen. 


»Bitte,
Herr Rechtsanwalt.« 


Der
Anwalt stellte sich mit Hans etwas abseits und sprach beschwörend auf ihn ein. 


»Ich
warne Sie mit Nachdruck, wenn Sie weiter schweigen, dann wird die Strafe nicht
nur für Sie hart ausfallen, sondern besonders schwer wird es Julia Kaindel treffen.«



Hans
nickte und wandte sich dem Gerichtshof zu. Er zupfte ein wenig am Sakko seines
verhassten Kammgarnanzuges herum, richtete das Mikro und begann zu sprechen. 


»Ich
bin ein gläubiger Mensch, mein Lebtag lang habe ich nicht so schwer gesündigt
wie an diesem schrecklichen Tag. Doch ich schäme mich deswegen nicht - ich
musste so handeln, es war keine Frage des Rechts oder der Moral, es war eine
Frage der Menschlichkeit - für mich wenigstens. Noch einen Umstand will ich dem
Gericht nicht verschweigen. Wenn es umgekehrt gewesen wäre, für Nora hätte ich
es nicht getan. Sie hat ihr Leben auf der Sonnenseite verbracht. Aber Julia,
die jetzt hinter mir auf dem Sünderbankerl sitzt, trägt von Kindheit an ein
schweres Los. Irgendwo muss es eine ausgleichende Gerechtigkeit geben. Doch ich
weiß, davon steht in ihren Gesetzbüchern natürlich kein Wort. Menschlichkeit
ist eben keine Sache für den Gerichtssaal.« 


Der
Vorsitzende unterbrach. 


»Angeklagter,
wir verstehen, dass es für Sie eine Tragödie ist … damit meine ich in diesem Zusammenhang
alles, auch den tragischen Vorfall am Bahndamm vor vierzig Jahren. Doch ich
muss Sie ermahnen, nicht abzuschweifen und ins philosophische zu verfallen.
Hier findet ein Strafprozess statt.« 


Hans
sah dem Richter in die Augen und ließ ein Nicken erkennen, dann fuhr er fort. 


 »Ich
werde dem Gericht nun erzählen, was damals geschehen ist. Ich schicke gleich
voraus, es war mein Einfall und ich ganz allein habe dafür die Verantwortung zu
tragen!« 


Auch
Julia wusste nicht, was sich in dieser Nacht ereignet hatte. Hans hatte
geschwiegen - wie immer. Nicht ein Wort hatten sie nachher deswegen miteinander
gesprochen.
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Langsam
kroch der betagte VW-Passat über den Hohlweg. Hans benutzte nur das Standlicht.
Dichte Nebelschwaden krochen aus den Senken hervor und zogen in die panonische
Tiefebene weiter. Der Mond wurde immer wieder von dicken Wolken verhangen. Die
Szene war gespenstisch. Nichts davon nahm der traurige alte Mann wahr. Er war
ganz auf sein Vorhaben konzentriert, versuchte alle anderen Gedanken, die ihn
belasteten, zu verscheuchen. Im Heck des Wagens lag ein in Jutesäcken
eingepacktes Bündel, das sich manchmal zur Seite neigte. 


Mit
einem Schlag begann es heftig zu regnen. Die fetten Tropfen zerplatzten auf der
Windschutzscheibe. Der Mond war verschwunden, es war stockdunkel. Auf dem
Gesicht von Hans war Anspannung zu sehen. Das Gewitter wertete er als ein
Zeichen von oben, dass man dort sein Vorhaben billigte und sogar unterstützte.
Nach etwa zehn Minuten war er an der Rückseite der kleinen Totenkammer
angekommen. Der Friedhof war seit annähernd fünfzig Jahren sein Reich. Er
kannte hier jeden Winkel und jeden Weg. Trotz der Dunkelheit benötigte er kein
Licht. Er fand sein Werkzeug auch so. Nicht nur in seinem Leben herrschte bis
zu diesem Tag Ordnung, auch in seiner Totenkammer. Den zunehmenden Regen nahm
er nicht zur Kenntnis. Behäbig schritt er, das Werkzeug bei sich tragend, quer
über den Gottesacker. Sein Ziel war ein Grab, das er am Nachmittag ausgehoben
hatte. Die Grube war etwas tiefer als üblich. Einem unbedarften Menschen fiel
das nicht auf. Er, als Mann vom Fach, hätte das erkannt. Mit einem Satz sprang
er in das etwa zwei Meter tiefe Loch. Trotz seines Alters konnte er es
körperlich mit so manchem Dreißigjährigen aufnehmen. Zügig begann er, die Grube
noch zu vertiefen. Der Regen machte die Erde pappig und schwer. Schweiß, Tränen
und Regenwasser rannen ihm über Schädel und Oberkörper. Hans kümmerte sich
nicht darum, gleichmäßig schaufelte er das schwere Erdreich aus dem Loch. Nach
einer halben Stunde ging er zum Passat, öffnete die Heckklappe und warf sich
das Jutebündel über die Schulter. Wie eine Maschine bewegte er sich mit dem
Leichnam von Nora. Mit zügigen Schritten ging er durch die Totenkammer denselben
Weg zurück, den er gekommen war. Am Grab angekommen, warf er seine Last mit
einem Schwung in die Grube. Ohne darauf zu achten, wo er zu stehen kam, sprang
er hinterher. 


Am
Boden des offenen Grabes hatte sich Regenwasser gesammelt. Hans zog das Bündel
gerade und stieg ein paar Mal mit seinen Gummistiefeln darauf herum, das fiel
ihm nicht leicht, doch es gab keine andere Möglichkeit. 


Sein
Kopf war jetzt bei Julia, die es zu schützen galt. Sie hatte ihn vor zwei
Stunden aus Nizza angerufen. Sie war nervös und erschöpft, aber gesund. Ganz
egal wie schwer sie sich versündigt haben mochte. Hans hätte es nicht verwunden,
wenn man seine liebste Julia, sie war für ihn noch immer die kleine Julia, in
den Kerker geworfen hätte. Nora war tot - ihr konnte er nicht mehr helfen. 


 


Es
kostete ihn seine letzten Kraftreserven wieder aus dem Loch zu klettern, weil
er keinen Halt auf dem glitschigen Holzrahmen fand, der dafür Sorge trug, dass
die ausgehobene Erde nicht zurück ins Loch fiel. Letztlich schaffte er es und
stand keuchend am Rand des offenen Grabes. Einige Minuten verschnaufte er, dann
begann er das Bündel am Boden des Grabes, mit der schweren Erde abzudecken.
Regenwasser rann in Strömen über sein Gesicht. 


Bevor
er nochmals in die Grube sprang, holte er sich seine kleine Leiter aus der
Totenkammer. Auf dem Boden des Grabes verteilte er die Erde und trat sie fest.
Dann stieg er aus dem Grab, nahm Leiter und Werkzeug an sich und ging zurück
zum Wagen. Auf der Heimfahrt wurde der Regen, der zwischenzeitlich aufgehört
hatte, wieder heftiger. Besorgt wandte er seine Augen himmelwärts. Nora ruhte
nun im Grab des Kommerzialrates, dessen Sarg sich morgen auf ihren Leichnam
senken würde. Niemand suchte eine Leiche auf einem Friedhof, und wenn dort eine
gefunden wurde, so war es nichts Abnormes. 


 


Jetzt
herrschte absolute Stille im großen Schwurgerichtssaal. Man hätte wirklich die
sprichwörtliche Nadel, die zu Boden fiel, hören können. Der Erste, der seine
Sprache wieder fand, war der Staatsanwalt. Ganz leise sprach er auf Hans ein. 


»Angeklagter,
habe ich Sie richtig verstanden? Die Leiche von Nora Kaindel ist unter dem Sarg
des Kommerzialrates begraben?« 


Hans
nickte fast unmerklich und wandte sich ab. 


 


Sachverständige
und Ermittler traten auf und erklärten bis ins kleinste Detail, was ohnehin
bekannt war. Die Kardinalfrage war, ob Julia wegen Totschlages oder wegen Mordes
verurteilt werden würde. Die Stimmung bei den Zuhörern im Saal war geteilt. Es
waren dreihundert Menschen gekommen und kein Stuhl war mehr frei. Die Plädoyers
waren relativ kurz. Erst blieb der Ankläger ganz sachlich, dann konnte er es
aber doch nicht lassen zu erwähnen, dass Nora für die Kommunisten gearbeitet
hatte und Ähnliches. Alles, was die Boulevardpresse ohnehin bereits bis zum
Abwinken ausgeschlachtet hatte. Der Verteidiger erwähnte nur, dass all diese so
nebenbei eingeworfenen Dinge keinesfalls verfahrensrelevant waren, sondern nur
den Zweck verfolgten, Julia in ein schiefes Licht zu rücken. 


»Mögen
die Geschworenen darüber urteilen, was es für eine Frau bedeutet, ihr Leben
ohne Beine zu bewältigen. Diese Tragödie am Bahndamm hat das Dasein dieser
Menschen nachhaltig beherrscht und die Angeklagte in ihrer Verzweiflung zu
dieser furchtbaren Tat getrieben. Sie stand letztlich vor der Tatsache, den einzigen
Menschen den sie liebte, durch ihre eigene Hand verloren zu haben. Es steht
außer Frage, weder fünf Minuten vorher noch nachher wäre die Tat geschehen. Es
ist nicht schwer, sich in dieser Situation in die Lage der Angeklagten zu
versetzen. Und wenn Sie dies tun, meine Damen und Herrn Geschworenen, dann werden
sie mit Sicherheit zu einem gerechten Urteil kommen.« 


Die
Geschworenen mussten drei Hauptfragen beantworten: Mord, Totschlag oder schwere
Körperverletzung mit tödlichem Ausgang. Sie berieten drei Stunden, dann
verkündete der Gerichtspräsident das Urteil im Namen der Republik. Julia wurde
des Totschlages für schuldig befunden und zu dreieinhalb Jahren Freiheitsentzug
verurteilt. Hans bekam ein Jahr mit Bewährung. 


Es
war kaum jemand im Gerichtssaal anwesend, der nicht Mitgefühl mit der
Angeklagten hatte - andererseits hatte sie einen Menschen getötet; so
betrachtet war das Urteil über sie wahrscheinlich gerecht. Phillip Stankowski
war über Noras Ende zutiefst erschüttert, er sagte eine Tournee ab und zog sich
eine Weile zurück. 


 


Eisenstein
behauptete im Landtmann steif und fest, dass der Gerichtshof, explizit nur um
ihn zu ärgern, das Urteil genau eine Stunde nach Redaktionsschluss verlas. Er
murrte deswegen lautstark und erklärte dem staunenden Publikum im Caféhaus: 


»Ich
habe das natürlich geahnt und entsprechend disponiert. Der Andruck wurde verschoben.
Der Wochenspiegel ist wie immer auf dem neuesten Stand und erscheint morgen mit
dem Urteil des Schwurgerichtsprozesses. Da muss der Kadi sich etwas Besseres
einfallen lassen, wenn er den Eisenstein ärgern will. Mein Gott, es ist ja
schon zehn vorbei. Herr Franz, bitte!« 


Der
Ober Franz wieselte geschwind herbei. Er hatte einen Narren an Eisenstein
gefressen. 


»Herr
Franz, bitte, besorgen Sie ein Taxi. Der soll gschwind in die Dorotheergasse
zum Hawelka rüberfahren, ich habe dort Buchteln für mich und meine liebe
Begleiterin bestellt. Die soll er bringen.« 


Eisenstein
verzehrte die berühmten Hawelka Buchteln, und weil er ein guter Mensch war, aß
er auch gleich die zweite Portion, weil seine Freundin die Aufnahme der
Kalorienbombe verweigerte. 


Man
kannte Eisenstein im Landtmann ein halbes Leben lang und lächelte nachsichtig.
Wenig später betraten Thomas und Ferry Lugner mit seiner angehenden Gattin das
Lokal. Eisenstein sprang förmlich von seinem Stuhl hoch und verkündete
lautstark: »Herr Doktor, welche Freude, dass ich Sie sehe, zu oft habe ich an
Sie gedacht!« 


Thomas
und Ferry brachen in Gelächter aus. Die werdende Mutter blickte fragend auf die
Beiden. Sie kannte eben die Legende Eisenstein nur vom Hörensagen. Unbestätigten
Meldungen zu Folge soll an jenem Abend Eisenstein unaufgefordert die Rechnung
im Landtmann bezahlt haben. Dokumentarisch festgehalten ist jedoch, dass er
sich eine etwas höhere Rechnung ausstellen ließ. 


Bevor
das Landtmann an diesem Tag schloss, suchten Eisenstein und Thomas noch die
Toilette auf. Im Pissoir stehend meinte Eisenstein gemütlich: »Thomas, du hast
die Geschichte recht anständig hingekriegt - allerdings ein kleiner Fehler ist
dir doch unterlaufen.« 


»So,
und darf man fragen welcher?« 


»Natürlich,
ich bin doch dein väterlicher Freund. Also, wie heute im Gericht dieser Hans Gruber
ausgesagt hat, wo sich die Leiche der Kaindel befindet, da hättest du mich
sofort verständigen müssen. Ich hätte gleich jemand nach Wolfsthal beordert und
sie ausbuddeln lassen. Was denkst du. Eine kleine Privatexhumierung unter
Leitung des Wochenspiegels!« 


Eisenstein
lachte von ganzem Herzen, während er unter Ächzen und allen vorstellbaren Verrenkungen
sein Organ in der Hose zu verpacken versuchte. 


»So
eine Scheiße!«, entfuhr es Thomas. 


»Was
ist denn jetzt wieder?« 


»Ach
was, ich hab mich ange …. nass gemacht, und das alles wegen diesem Blödsinn!« 


Nun
lachte die Blunzn erst recht. 
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Der
schwer gezeichnete Angeklagte wurde in einem Rollstuhl in den Gerichtssaal
gefahren. Sein Gesicht war von Brandwunden furchtbar entstellt. Die rechte Hand
war ihm amputiert worden, an der linken fehlten drei Finger und die Beine waren
seit dem Unfall in Polen nicht mehr zu gebrauchen. Seine Indolenz war offensichtlich.
In der Anstalt war er im Inquisitenspital untergebracht und bedurfte der ständigen
Hilfe eines Mithäftlings. Er hatte mehrfach versucht diesen zu überreden, ihm
bei einem Suizid behilflich zu sein - doch sein »Adjutant« weigerte sich
standhaft. 


Oberst
Podolsky hatte sich letztlich der irdischen Gerechtigkeit nicht entziehen
können, wenn man auch lange Zeit warten musste, bis der Angeklagte soweit
wiederhergestellt war, dass man das Verfahren gegen ihn eröffnen konnte. Die
Listen mit den entschlüsselten Nummernkonten und eine halbe Million waren auf
einer Landstraße in Polen verbrannt, und er selbst beinahe auch. 


Alles
leugnen half nichts. Schuberts Aussage brach ihm letztlich das Genick. Der, aus
der Haft vorgeführt, belastete Podolsky und den verblichenen Fiedler schwer.
Gerade dass er nicht behauptete, er sei gezwungen worden bei der Aktion
mitzumachen. Das Geld mit Watzke, ja das habe er veranlagt. Aber bei der Entführung
des Notars und seiner Frau, das waren andere, der Ukrainer und seine Helfer. 


Es
war der Oberst, der diesem unwürdigen Schauspiel ein Ende bereitete. Die
Verachtung, mit der er Schubert bedachte war zu spüren. Doch letztlich ersparte
er ihm ein neuerliches Verfahren. Er nahm schlussendlich alle Vorwürfe auf sich
und schob die feuchten Arbeiten auf den toten Ukrainer und so unterblieb eine
Wiederaufnahme seines Verfahrens. 


»Sagen
Sie, Herr Oberst«, der Richter behandelte Podolsky mit ausgesuchter Höflichkeit,
»warum hat man die Frau des Notars nach Nizza gebracht. Das war doch gewiss ein
Risiko und vor allem warum?« Podolsky schüttelte den Kopf und erklärte: »Das
Risiko war gering, sie wurde mit einem Ambulanzfahrzeug transportiert und ein
Krankenpfleger saß bei ihr. Es waren für den Notfall auch Befunde und
dergleichen vorhanden. Das, warum ist, einfach beantwortet … wenn nur die Frau,
wie vorgesehen, gefunden worden wäre und ihr Mann wäre niemals mehr aufgetaucht,
dann hätte ständig der Verdacht in der Luft gelegen, dass der Notar hinter der
Sache steckt. Der Plan war sicher gut, aber es sind Pannen passiert … Das
Überprüfen des PIN-Codes von diesem Ignoranten war sicherlich der Anfang vom
Ende. Doch wer konnte so etwas ahnen!«, versuchte Podolsky das Scheitern seines
genialen Planes zu entschuldigen. Er ließ durchblicken, dass er das
Menschenmögliche getan hatte. Der unschuldigen Opfer gedachte er mit keinem
Wort. Es war Krieg, da floss eben Blut. Er war Militär, aber nicht der Erfinder
des Militarismus. Es kam nicht ein Wort des Bedauerns über seine Lippen.
Vermutlich wusste er auch genau, dass dies sein Schicksal nicht geändert hätte.
Schubert hatte es so eilig aus dem Saal zu kommen, dass er sich bei seinem
Retter nicht einmal mit einem Händedruck bedankte - möglicherweise aber wollte
er sich auch nur die Blamage ersparen, dass der Oberst diese Geste verweigert
hätte. 


Das
lebenslänglich und die Schwere der Schuld nahm Oberst Podolski regungslos zur
Kenntnis und verzichtete auf Rechtsmittel gegen dieses Urteil. Er starb zwei
Jahre nach seinem Prozess im Zuchthaus Brandenburg.[bookmark: _Toc298397157]
















 


Epilog


 


Im
Notariat in Genf trafen zu dieser Zeit die ersten Mitteilungen der Schweizer
Banken ein, weil sich auf den Nummernkonten der SED nichts bewegte und auch
Watzke nie wieder gesichtet wurde. 


Die
Bundesrepublik Deutschland »erbte« so ungefähr eine Milliarde Mark. Das Geld
der Sparbücher in Österreich bekam die BRD. Mit dem Beitritt Österreichs zur EU
fiel auch das beliebte anonyme Sparbuch. 


 


Julia
wurde nach etwas mehr als einem Jahr aus der Haft entlassen. Sie und Hans sind
aus Wolfsthal weggezogen und leben an einem unbekannten Ort. Das Schloss in
Wolfsthal ist herrenlos und verfällt von Jahr zu Jahr. 


 


Thomas
und Eisenstein dienen noch immer dem Wochenspiegel. Eisenstein wiegt nicht mehr
130 Kilo, sondern der Zeiger der Waage neigt sich noch ein bisschen weiter nach
rechts. Er wurde vom Ressortleiter zum Chefredakteur befördert - sein Büro
allerdings behielt er. Thomas hat seinen Job übernommen. Das Verhältnis der beiden
zueinander ist nach wie vor gespannt, aber ungetrübt. 


 


Die
KPÖ verlor einen Großteil der Prozesse in Berlin und musste das offizielle
Parteivermögen an die BRD übertragen. Im Frühjahr 2010, während dieses
Manuskript geschrieben wurde, verurteilte ein deutsches Gericht die Unicredit,
vormals Bank Austria in Zürich, zur Zahlung von 230 Millionen Euro an die
Bundesrepublik Deutschland. Ein Großteil des Vermögens ist noch immer
verschollen. Einige Verfahren werden nicht vor 2015 beendet sein. Die schwarzen
Kassen blieben zum Großteil verschwunden. Die Legende um diesen Schatz wird
wohl einst an die unendliche Geschichte des Nazigoldes im Toplitzsee heranreichen.
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